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FRANCISCUS MODIUS. 

Keehtsgelehrter, Philolof^e oii Dickter, 
der Corrector Sigmund Feyerabends. 



Franz Modius ist ursprünglich in der Kulturgeschichte unserer 
Vaterstadt nur als Corrector Sigmund Feyerabends bekannt ge- 
worden durch die dürftigen, zum Teil unrichtigen Notizen, welche 
von ihm in Lersners Chronik und Kirchners Geschichte der Stadt 
Frankfurt am Main verzeichnet sind. 

Über die Wichtigkeit der tüchtigen Correctoren für den Buch- 
druck und folglich für Wissenschaft und Litteratur ist eine ganze 
Reihe von Werken vorhanden, deren Aufzählung hier zu weit 
führen würde. 

Aber das Leben des Modius war nicht blofs das Stillleben 
eines fleifsigen Gelehrten in seiner Studierstube wie das des Friedrich 
Sylburg; es war ein äufserst bewegtes mit einem weiteren Hori- 
zonte, ja sogar einem historischen Hintergrunde. Sein ganzes 
Dichten und Trachten wurde beherrscht und gelenkt von zwei 
mächtigen Leidenschaften: von der glühendsten Vaterlandsliebe 
und von einer bis zur Schwärmerei sich steigernden Verehrung 
der altklassischen Litteratur, von einem wahren Heifshunger nach 
alten Handschriften vorzugsweise römischer, aber auch griechischer 
Autoren. 

Die unauslöschUche Sehnsucht nach dem Vaterlande ist dem 
Tiefländer wie dem Hochländer eigen. Wenn das Heimweh des 
letzteren seinen poetischen Ausdruck in folgender Strophe des 
rührenden Volksliedes findet: 

^Zu Strafsburg auf der Schanz 

Da ging mein Trauern an; 

Das Alphorn hört' ich drüben wol anstimmen. 

Ins Vaterland mufst' ich hinüberschwimmen: 

Das ging nicht an,^ 
so ist der Aufschrei des Schifiskapitäns van der Decken nicht 
minder ergreifend: ^Komme ich jemals zurück nach Amsterdam, 

1* 
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so will ich dort lieber ein Stein werden an irgend einer StraXsen- 
ecke, als dafe ich jemals die Stadt wieder verlasse!^ 

Auch in dem Lebenslaufe des Modius müssen wir wieder er- 
kennen, dafs trotz aller scheinbaren Freiheit des Willens der 
Mensch, wie der Weise von Frankfurt sagt, mit seinem ange- 
borenen Charakter unter der Gewalt der Motive stehend, wie von 
einer geheimen Macht gelenkt erscheint. Der Prophet Jeremias 
(x, 23) drückt dies mit folgenden Worten aus: ;,Des Menschen 
Thun steht nicht in seiner Gewalt, und stehet in niemandes Macht, 
wie er wandele, oder seinen Gang richte.^ — „Ducunt volentem 
fata, nolentem trahunt,^ sagt Seneca. 



Alle Zeitumstände hatten sich vereinigt, um die seit dem 
14. Jahrhundert in Verfall geratene NationaUitteratur in Deutsch- 
land und in den Niederlanden vollends zu zerrütten und der 
griechisch-römischen Philologie, welche seit der Mitte des 15. 
Jahrhunderts von Itaüen herübergedrungen war, im 16. Jahrhundert 
endgültig die Herrschaft zu verschaffen. Zu diesem Siege verhalf 
ihr namentlich auch die Erfindung der Buchdruckerkunst, durch 
welche die Dichtung aus einer im Volk und in der mündlichen 
Übung lebenden zu einer papiernen wurde. Nicht minder begünstigte 
die gleichgültige, ja antinationale Gesinnung der Herrscher über 
beide Länder diese Strömung. Maximilian I. war viel mehr Ritter 
als Kaiser und Regent ; aber auch sein Rittertum ist donquijotisch 
angehaucht, wie es sein Teuerdank bezeugt, welches wunderliche 
Reimwerk er selbst mit Hilfe seines Hofkaplans Melchior Pfinzing 
verfafste. Ganz unbegreiflich ist es, dafs Maximilian, welcher 
doch genug Unbilden von den Franzosen erfahren hatte, nach 
dem Tode seines Sohnes Philipp die Erziehung seines Enkels Karl 
einem Manne anvertraute, dessen Haus aus der Picardie stammte, 
und welcher durchaus französisch gesinnt, den französischen Königen 
Karl VHI. und Ludwig XII. die eifrigsten Dienste geleistet hatte, 
so dafs selbst Franzosen wie du Bellay, der Präsident H6nault 
und andere behaupteten, weil sie das Rätsel nicht anders lösen 
konnten, der Erzherzog Philipp habe in seinem Testamente den 
Wunsch ausgesprochen, der König von Frankreich möge sich der 
Erziehung seines Sohnes annehmen, worauf Ludwig XII. seinen 
ergebenen Diener Wilhelm von Croy, Herrn von Chi^vres, zu diesem 
wichtigen Amt ernannt habe. Auch bis zum letzten Atemzuge 



wahrte Croy die Interessen Frankreichs; ja als er dieselben ge- 
fährdet und zugleich seinen Einflufs auf seinen Zögling schwinden 
sah, soll der Kummer darüber seinen ;Tod beschleunigt haben. 
Der habsüchtige und bestechliche Croy hatte Karl seiner Autorität 
in demselben Mafse unterworfen, wie später Mazarin Ludwig XIV. 
unter seiner Vormundschaft hielt. Durch einen so unglücklich 
gewählten Erzieher war der deutsche Kaiser Karl V., gewifs nicht 
zum Heile der deutschen Nation, ein verwelschter Fläming ge- 
worden. Seine Staats- wie seine Familiencorrespondenz führte 
er französisch, wie auch sein Bruder Ferdinand, welcher wohl aufser- 
dem zuweilen spanisch schrieb; Karl V. wollte ja deutsch nur mit 
seinem Pferde sprechen. Durch ihn wurde das Französische die 
amtliche Sprache der Diplomaten und Staatsmänner und die Um- 
gangssprache der höheren Gesellschaft schon längst vor dem Jahr- 
hundert Ludwigs XIV.*) 



*) Franz Joseph Mone (Übersicht der niederländischen VoUts-Literatur älterer 
Zeit S. 4 f. § 4) sagt: „Durch das Aussterben der grävlichen und fürstlichen 
Häuser und die Vereinigung der Niederlande unter einer Dynastie hätte sich 
eine allgemeine Schriftsprache vollkommen ausbilden können, aber das Land 
hatte das Unglück^ dafs es nach dem Erlöschen seiner einheimischen Fürsten- 
geschlechter ausländischen, unteutschen Eegenten zu Theil wurde. Durch die 
burgondische Herrschaft (von 1383 bis 1477) war die Fortbüdnng der nationalen 
Sprache und Literatur in ihrem innersten Leben gekränkt und erschlafft und 
versank in halbfranzösische Barbarei*). An gutem Willen und teutscher Ge- 
sinnung hat es dem Kaiser Maximilian I. nicht gefehlt (er verstand aber durch- 
aus nicht die richtigen Mittel anzuwenden!), auch nicht an Liebe zum Nieder- 
ländischen, dessen Erlernung er seinem Enkel Karl V. ausdrücklich einschärfte**), 
aber er fand ein Volk, das durch französische Herrschaft verbildet und bestimmt 
wat, auf zweihundert Jahre unter spanische Herrschaft zu gerathen. Karl V. 



*) In der Verfassung des Rathes von Flandern, die Johann von Bummd 1409 
^ab, neifst es (Art. 36 Placaertboek van Vlaend. I, 242): Item ordonne mon 
dict seigneur, qu'on parle en sa dicte chambre ä huys cloz tout en frangois, 
combien ä Thnys onvert monsieur ait accord6, <jue chascune des parties et 
poursnyvans puissent parier ä tel langage qn^ils veuülent et qn^on leur responde 
en langage Flameng. Et s'ilz sont en deoatz, le Flameng aura Toption de playder 
en Flameng, s'il Iny piaist. 

**) Ay6s pour recommand^ que Tarchiduc Charles aprende bientost la 
Thios (die niederdeutsche Sprache), schrieb Max I. an seine Tochter Margareta. 
Anz. lY. 296. — Die niederländische Sprache hiefs lateinisch lingua thndesca, 
daher französisch thyois, tiesche, und niederländisch ehemals dietsch, 
jetzt nederduitsch, englisch dutch. Diese Benennung ist fränkisch und 
unterscheidet sich von der Sitte der sächsischen nnd nordiscnen Völker, welche 
den iJlgemeinen Sprachnamen teutsch selten brauchten, und statt desselben di0 
Sprache nach jedem Volk benannten, etc. 
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Wie Karl V. der Vertreter des antinationalen Kosmopolitismus 
auf dem Throne, so war es an seinem Gelehrtenpult Erasmus, 
welcher dem Niederdeutschen, seiner Muttersprache, wie dem 
Hochdeutschen gleich vornehm fremd bUeb. Trithemius, Beuchlin, 
Pirkheimer, Bebel, Wimpfeling und viele andere schrieben nur 
lateinisch; wenn Hütten in seiner Muttersprache dichtete, wie 
holperig klingen seine Verse im Vergleiche mit dem geschmeidigen 
Stil seiner lateinischen Schriften! Nikodemus Frischlin schrieb 
begreiflicher Weise seine Stücke lieber in elegantem Latein als 
in dem unbehilflichen Deutsch seiner Zeit. 

In Flandern, welches 1384 den Herzogen von Burgund zufiel, 
wurde durch diese fremden Machthaber das Französische als Bef- 
und Gerichtssprache eingeführt, wiewohl die Volkssprache dadurch 
nicht berührt wurde, und auch die flämische Volksdichtung, wenn 
auch ihrem Verfall entgegengehend, doch noch Blüten trieb. 

Die Versammlungen der Kederijker (vom französischen rh6to- 
ricien, damals gleichbedeutend mit Dichter) waren mit reger Teil- 
name von dem Adel und den Bürgern besucht. Von ihnen wurden 
Schauspiele verfafst und aufgeführt, welche den nationalen Sinn 
pflegten und sich grofser Einwirkung auf das Volk erfreuten. Es 
konnte nicht ausbleiben, dafs diese Litteratur in dem bewegten 
16. Jahrhundert eine poUtische und religiöse Färbung annahm, 
welche in den südUchen Provinzen der Niederlande unter der 
spanischen Herrschaft notwendig mit deni Niedertreten und Aus- 
rotten aller dieser Blüten des Volksgeistes endigte. Alba führte 
eine strenge Büchercensur durch ein besonderes Edict ein. Ein 
eigens dazu bestellter und vereidigter Prototypographus oder 
Hauptdrucker hatte alle Buchdrucker und ihre Gehilfen zu exami- 
nieren und approbieren. Diese mufsten vom Bischof der Provinz 
oder von dessen Vicar ein Zeugnis über ihr kirchliches, vom 
Magistrat oder der Districtsobrigkeit über ihr sittliches Verhalten 



hatte in seiner Jugend nicht einmal tentsch gelernt*), und eben so wenig 
haben sich seine Nachfolger um das Niederländische gekümmert, welches sich 
selbst überlassen blieb, o. s. w. 



*) Die Begentin Margareta sagt 1519 von ihrem Neffen Karl V. „il ne 
SQäoroit escripre aleman^, aber im nämlichen Jahre hat er es noch gelernt. 
Ane. y. 28. &3. — Aber hochdeutsch hat er nie sprechen kOnnen, denn dem 
Land^afen Philipp von Hessen rief er am 19. Juni 1547 im grossen Saale der 
s. g. Residenz in HaUe zu: „Wel, ik zal u leeren lachen!'' was BarÜiolomäus 
Sastrori^ (n, S. 39) in sein Plattdeutsch übersetzt hat: „Wöll ich sow dy lachen 
leren." 
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beibringeiL Nur approbierte Gesellen durften von den Meistern 
als Setzer angenommen, alle Lehrlinge mufsten sofort bei ihrem 
Eintritt in die Druckerei angemeldet werden. Auch die Gorrec- 
toren mufsten sich einer Sitten-, Glaubens- und Sprachprüfung 
unterwerfen. Ohne des Prototypographus Consens oder Privilegium 
durfte kein Buch gedruckt werden. Jeder Druckerei mufste ein 
verantwortlicher Druckermeister vorstehen. Kein Druckergesell 
durfte seine Stelle wechseln oder verlassen ohne Anzeige. Die 
bestellten Gensoren oder Examinatoren waren verpflichtet von allen 
von ihnen gelesenen Manuscripten und allen gedruckt eingeführten 
Büchern dem Prototypographus zu berichten und letzterer mufste 
den Titel des Buches und das Urteil der Gensoren in sein Amts- 
buch eintragen. Ältere Werke, welche nicht verboten werden 
konnten, sollten von den darin befindlichen Irrlehren gereinigt uhd 
verstümmelt werden ; zu diesem Zwecke wurde ein Index expurga- 
torius aufgestellt. Niemand durfte ein Buch drucken, auf welches 
ein anderer bereits ein Privilegium hatte. Lehrer sollten einen 
feierlichen Eid leisten, dafs sie keine verbotene Bücher noch deren 
Inhalt ihren Schülern mitteilen woUten^). 

Wahrend des Aufstandes der Niederlande versetzte der katho- 
lische Klerus der flämischen Litteratur den Todesstofs, indem er 
das niederdeutsche Idiom für die Sprache der Ketzer und Häretiker 
erklärte, zugleich aber die lateinische als die Schriftsprache be- 
günstigte. Der Ehrgeiz der Jesuiten war darauf gerichtet^ mit 
den Protestanten in der Gelehrsamkeit zu wetteifern, ja sie darin 
zu übertrefien, und so war ihre rastlose Thätigkeit auf den Uni- 
versitäten dem Studium der alten Sprachen zugewandt, in welchem 
sie rasch der glänzendsten Erfolge sich rühmen konnten. Die 
Lateinschulen gelangten unter ihrer Leitung zu solcher Blüte, dafe 
selbst Protestanten ihre Kinder von entfernten Gymnasien zurück- 
riefen und sie den Jesuiten übergaben. 



>) H. Leo, Zwölf Bücher Niederländischer Geschichten n, S. 541 f. Vor 
Alba wax indessen die Prefsfreiheit schon- dnrch Karl V. sehr eingeschränkt 
worden. Das Censnredict von 1550 (Plac. boek van Vlaend. I, 196.) verbietet 
sogar den Dmck von Gedichten wie Balladen, Lieder, Episteln n. s. w., wenn 
sie nicht zuvor geprüft worden seien. Philipp n. erneuerte 1556 dieses Gesetz 
(Ant. Anselmo Plac. boek van Brabant I, 52.) Der Brack von „balades, refrains, 
Chansons, epistres^ etc. wnrde anfs neue verboten. Auch die Bederigker sind 
keineswegs durch ihre Moralisationen der Censur entgangen. 
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Franz Modius wurde den 4. August 1556^) in Oudenburg 
geboren, einem Dorfe bei Brügge in West-Flandern in der flacEstep 
Gegend Belgiens, die sich aber durch Ackerbau und vorzüglich 
gepflegte Gemüsegärten auszeichnet. Er stammte von angesehenen, 
in Brügge a nsässigen Eltern ab und genofs zu Brügge den Unter- 
Tiicfit des Andreas Hojus, welchen er noch in späterem Alter als 
seinen Lehrer verehrte*). 

Es war eine Schwäche der Gelehrten dieser Zeit, dafs sie sich 
ihres ehrlichen Familiennamens schämten, besonders, wenn er ein 
wenig gewöhnlich klang, und sich einen barock tönenden latinisierten 
oder ins Griechische übersetzten Namen beilegten. Konrad Scheffer, 
welcher im Marktflecken Wipfeld bei Schweinfurt geboren war, 
nannte sich Celtes oder Celtis, weil er sich damit als einen Franken 
bezeichnen wollte, aber dabei leider die Franken mit den Galliern 
oder Gelten verwechselte. Der Arzt und Dichter Euricius Cordus 
wählte sich den Namen Cordus (Grummet), weil er der spät ge- 
borene Sohn eines Bauers war. Helius Eobanus Hessus hiefs 
ursprünglich (nach Krauses Forschungen) Koch; VincentiusOpsopoeus 
desgleichen, nach L. Schiller^) jedoch soll letzterer Heidnecker 
geheifeen haben. Andere gefielen sich darin, ihren deutschen oder 
niederländischen Namen durch Anhängung der lateinischen Endsilbe 



Sein Geburtstag findet sich einzig angedeutet in einem Gedicht des 
Joh. Posthius: 

In natalem Erasmi filii. Ad Franciscum Modium. 

Tertia sextilis nato celebratur Erasmo 

Posthiolo: sacra est lux tibi quarta, Modi, 
ütraqne festa dies mihi semper agetur, amicnm 

Haec vatem eximium, filium at illa dedit. 
Tn quoque nataU vives cnm luce; trientes 

Adde mei Septem nomine Posthioli. 
Atque iUi vitam sortemque precare benignam: 

Sic iterum patria sit tibi posse froi. 

(Delitiae Poet. Germ. Pars V., 302). 

*) Durch die Unruhen im Jahr 1573 ans Brügge vertrieben, fand Hojus 
als Lehrer an einer Schule zu B§thune in Artois Unterkunft, bis er nach fast 
zwanzig Jahren die Professur der griechischen Sprache und Litteratur an der 
Universität zu Douai erhielt. Er ist auch Verfasser von Matthaeus et Machabaeus. 
s. Constantia, tragoediae sacrae. Duaci 1587. (K. Goedeckes Grundrifz I, S. 137.) 

^ Die Ansbacher gelehrten Schulen unter Markgraf Georg von Branden- 
burg. Programm der k. Studienanstalt zu Ansbach zur SchluTsfeier des Jahres 
1874—75, Seite 7. 
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ungeheuerlich zu machen, wie Murmelius, Snabelius, Schurzfleischius, 
Cuyckius, Buytewechius u. s. w. Wegen dieser Übersetzungen und 
Veränderungen ist in vielen Fallen der unverfälschte Famiüenname 
nicht mehr zu erkennen. 

Modius hiefs vielleicht mit seinem flamischen Familiennamen 
Mud (niederdeutsch mud, französisch muid, vom lateinischen modius 
herstammend); allein Modius könnte freilich eben so gut eine 
Übersetzung des flämischen schepel (Scheflfel) sein^. 

Modius studierte beide Rechte zuerst in Löwen, dessen Hoch- 
schule von den Jesuiten zum höchsten Flor gebracht worden war, 
so dafs sie im 16. Jahrhundert über 6000 Studenten zählte, sodann 
auf der Universität, welche Phihpp 11. zu Douai gegründet hatte, 
um seine wallonischen Untertanen von dem Besuche französischer 
Universitäten abzuhalten. Auch das rasche' Emporstreben der 
Hochschule zu Douai ward vor allem der Lehrthätigkeit des Jesuiten- 
collegiums zugeschrieben, welches daselbst von dem Abte von 
Anchin Johann LentaiUeur gestiftet und im Jahre 1568 eröffnet 
wurde ^). Der Unterricht in der klassischen Litteratur wurde auch 
hier von den Jesuiten mit grofsem Erfolge geleitet, und so konnte 



*) In den von Zeitgenossen und Freunden zu seinem Lobe verfafsten Gedichten 
kommen mehrfach Wortspiele mit seinem Namen vor, z. B. unter seinem Porträt 
im Thesaurus virtutis des Boissardus befindet sich ein solches Distichon, welches 
^wir später mitteilen werden. Der Eechtsgelehrte Paschasius Brismann, kaiser* 
lieber Advocat zu Speier, richtete an Modius drei Gedichte; «m Schlufs des 
ersten heilst es: 

At tibi bene sit, MODI, CatulU 
Duicis aemule, magni alumne Phoebi; 
Nee modum facias, Modi, sed ultra 
Perge alacrius, aureumque nostrum 
Seclum oma aureolis tuis libelHs. 

Das dritte lautet: 

Postera dum cultos modulos venerabitur aetas 

Sive CatuUe tuos, sive TibuUe tuos; 
Par, vel major erit tibi laus spargetque per orbem 

Fama tuos cultos, culte MODI, modulos. 
Unus habes istis quaecumque dedere duobus 

Munera Pierides vatibus, unus habes. 
(Novantiquae Lectiones, p. 516. Epist. CXVm. Franc. Modius Jano Gulielmio). 

*) Bänke, die römischen Päpste in den letzten vier Jahrhunderten, Leipzig 
1878, n, S. 64 u. 65. N. G. van Kampen, Geschichte der Niederlande, Ham- 
burg, 1831, I. 
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es nicht ausbleiben, dafe der begabte, für das Altertum begeisterte 
Jüngling sich, ohne die Jurisprudenz zu vernachlässigen^ deren 
vollständigen Cursus er absolvierte, dem Studium der alten Sprachen 
und Klassiker mit ganzer Seele hingab. Sein Eifer, in mehr oder 
weniger bekannten BibUotheken nach alten Handschriften zu 
forschen, war schon in früher Jugend so glühend, dafs er weder 
Mühe noch Kosten scheute, denn sobald er nur von dergleichen 
in irgend einem belgischen Kloster verborgenen Schätzen hörte, 
eilte er hin, um sie zu heben, und das Glück begünstigte ihn gar 
oft, indem es ihn an solche Orte führte, wo seltene und kostbare 
Manuscripte meist unbeachtet aufgespeichert lagen. So durch- 
forschte Modius in dieser frühen Lebensperiode die Thosanische 
Bibliothek und die des Gistercienserklosters in den Dünen ; besondere 
Anziehungskraft hatte für ihn die reiche Büchersammlung des 
Laevinus Torrentius (Van der Beken - Torrentin), Archidiakonus 
zu Lüttich und späteren zweiten Bischofs von Antwerpen und 
Erzbischofs von Mecheln. Aber auch die bedeutende Bibliothek 
der berühmten Abtei St. Bertin ^) und die Claremaressische, beide 
zu St. Omer, ferner diejenige der Domkirche in Tongern, die 
mehrer Stifter zu Löwen und einiger Klöster in Lüttich besuchte 
er, um Handschriften abzuschreiben, zu excerpieren oder mit schon 
vorhandenen Drucken zu vergleichen. 

In Lille (Ryssel) erlebte er folgende heitere Geschichte. Als 
er daselbst in einem Kloster nach der Bibliothek fragte, so erwiderte 
ihm der Prior schmunzelnd, sie hätten eine erstaunüch gute und 
schöne. Modius glaubte, der gute Mann spräche von alten Hand- 
schriften, denn auf solche nur machte er Jagd. Nachdem er um 
die Erlaubnis gebeten hatte, die Bücher besichtigen zu dürfen, 
führte ihn der Prior in ein Zimmer, das zur Aufbewahrung der 
ganzen Bibliothek hinreichte, in welchem jedoch kein einziges 
altes Buch zu sehen war. Dagegen nahmen die neuesten Ausgaben 
der Kirchenväter, Augustinus, Hieronymus, Bernhard, und wie sie 
alle heifsen, die Bücherbretter ein. Als Modius fragte, was aus 
den alten Insassen der letzteren geworden sei, denn die dastehen- 
den seien ja augenscheinlich neu, so entgegnete der Mönch, er 



^) Über die schon im 8. Jahrh. erbaute, im 14. n. 15. Jahrh. neu auf- 
gerichtete, architektonisch höchst interessante Abtei St. Bertin nebst Kirche 
sind ausführliche Abhandlungen zu finden in den M6moires de la 80Gi6t6 des 
antiquaires de la Morinie, tomes VII. et ym. Saint-Omer 1846, imprimerie de 
Chanvin," etc. etc. 
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verstehe nicht, was Modius wolle, er möge sich deutlicher ausdrücken. 
Darauf sprach dieser : ^^Ehrwürdiger Vater, habt ihr keine Perga- 
menthandschriften?* — ;,Wir haben welche gehabt,^ erwiderte 
der Prior, ^aber es kam neulich jemand zu uns, von dessen 
Dummheit nicht genug gesagt werden kann. Ihm wurde auf 
sein Ersuchen Zutritt in die Bibliothek gewährt, in welcher damals 
viele Bücher herumlagen, von denen wir jedoch keinen Gebrauch 
machen konnten, da die Schrift darin entweder durch das Alter 
unleserlich war oder aus Gott weifs was für fremden Buchstaben 
bestand, so dafs kaum einer von uns in zehn Monaten den Fufs 
in dieses Zimmer setzte. Als der gute Tropf diese Bücher gesehen 
hatte, rief er plötzlich aus: ;,Was thut ihr mit den Scharteken 
da, weshalb versilbert ihr sie nicht? Warum kauft ihr nicht für 
das Geld solche Bücher, welche euch allen und insonderheit denen, 
welchen das Predigen oWiegt, zum Nutzen und zur Zierde dienen 
können? — Ich antwortete ihm, dafs ich dies allerdings auch für 
besser hielte, dafs ich aber fürchtete, dafs so wertlose Bücher 
keinen Käufer finden würden, worauf der Mann entgegnete : Obgleich 
ich recht wohl weife, dafs diese Pergamente nur an Buchbinder, 
welche ihren Leim daraus kochen, nach dem Gewicht verkauft 
werden können, so werde ich euch doch, wie ich es schon öfters 
gethan habe, in den besten Officinen gedruckte Bücher dafür 
schenken, in der Hoffnung, dafs der Nutzen, welchen eure Ordens- 
brüder daraus ziehen werden, auch mir zu gute kommen wird. — 
Wir nahmen freudig diese Bedingung an, und damit ihm keine 
Zeit zur Reue gelassen werde, warfen wir, nachdem der Mann 
erst zuvor durch die angesehensten Eaufleute unserer Stadt für 
die Lieferung der neuen Bücher Bürgschaft geleistet hatte, alle 
die alten Schmöker in vier oder fünf Kisten, welche der Tropf 
fortfuhr, nachdem er an Stelle jener alten uns diese neuen Bücher, 
welche du hier siehst, geliefert hatte ^). 



') Dies erinnert lebhaft an die Erfahrungen Petrarcas nnd Boccaccios, 
welche diese beiden Verehrer nnd Wiedererwecker der lateinischen und grie- 
chischen Litteratur gelegentlich ihrer mühsamen Forschungen machten. Petrarca 
konnte in ganz Lüttich, welche damals schon blühende und reiche Stadt er auf 
emer seiner Eeisen (1333) besucht hatte, keinen Abschreiber für den alten Codex 
von Giceros Schrift de officiis, welchen er dort entdeckt hatte, finden; als er 
sich selbst zum Abschreiben desselben entschlofs, fand er nur mit gröfster Not 
eine Flüssigkeit, welche einigermafsen für Tinte gelten konnte. Um die grie- 
chischen Handschriften, welche im Kloster Montecasino vorhanden waren, besich- 
tigen zu können, mufste Boccaccio auf einer Leiter in einen fensterlosen 
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Am 23. Januar 1579 war zu Utrecht die Union abgeschlossen 
worden, durch welche die ewige Vereinigung und ein Schutz- und 
Trutzbündnis Hollands, Seelands, Utrechts, Gelderns, Groningens, 
Frieslands und Oberyssels errichtet wurde. Zu Brügge kam es zu 
heftigen Unruhen zwischen der Geistlichkeit und den Bürgern, 
welche, durch die Predigten eines gewissen Bruders Cornelius auf- 
geregt, den Anschlufs an die Utrechter Union verlangten, der in- 
zwischen auch Gent und Ypern beigetreten waren. Der katholische 
Kultus wurde in Brügge abgeschafft, der Klerus und namentlich 
die Ordensgeistlichen, Jesuiten und Franciscaner, vertrieben. Die 
Unsicherheit in der Stadt nahm so überhand, dafs viele der ange- 
sehensten Bürger lieber den Wanderstab ergriffen und sich ins 
Ausland flüchteten. In demselben Jahre setzten angesehene Bürger 
von Brügge ihren Magistrat ab, weil er zur reformierten Partei 
gehörte und vertrieben nun die Calvinistischen Prediger aus der 
Stadt. Dieselben kehrten jedoch wieder zurück und die Stadt 
wurde in zwei Parteien gespalten, so dafs es allen Anschein hatte, 
der Streit werde durch die Gewalt der Waffen entschieden werden. 
Valentin de Pardieu, Herr von La Motte, Gouverneur von Grave- 
lingen, erhielt von Alexander Farnese den Befehl, rasch ein Regi- 
ment Wallonen nach Brügge zu führen, da er aber zögerte, so 
kamen 8 Compagnien Schotten, welche die Calvinisten herbeigerufen 
hatten, vor ihm in der Stadt an. 

Unter so traurigen Zuständen, bei der Zerrüttung des ganzen 
Gemeinwesens war es Modius unmöglich, durch seine erworbenen 
Rechtskenntnisse als Advocat oder durch Übernahme eines Amtes 
mit Ehren der Vaterstadt zu nützen, und so entschlofs er sich denn 
mit blutendem Herzen, gleich so vielen andern, in der Fremde 
eine Zuflucht zu suchen. Er wandte seine Schritte nach Köln, wo 
er den noch minderjährigen Grafen Karel van Egmond*), den 
zweiten Sohn des auf Albas Befehl enthaupteten Lamoral I., Prinzen 
von Gavre, antraf und in dessen Haus eine Unterkunft fand. 
Haushofmeister und Erzieher des jungen Grafen war der mit Modius 
innig befreundete Jurist Hieronymus Berchem. Modius besorgte 



Speicher steigen, wo die Bollen in gröfster Unordnung, unter Schmatz unä 
Staub vergraben, durcheinander lagern 

^) Dieser Karel van Egmond vermählte sich mit Marie de Lens, Baronin 
d'Aubignies, und blieb ein treuer Anhänger des Prinzen von Oranien, während 
sein älterer Bruder Philipp bald zu den Spaniern abfiel. 
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die ihm anvertrauten Geschäfte und Angelegenheiten Egmonds, es 
blieb ihm aber noch genug Mufse übrig, um seiner alten Leiden- 
schaft Genüge zu thun; in Köln durchstöberte er die Dombiblio- 
thek, den Bücher- und Handschriftenschatz der St. Pantaleonsabtei, 
des St. Laurentiuscollegiums, des Minoritenklosters und in der 
Nachbarschaft von Köln die Bibliothek in Siegburg, sowie diejenige 
des Klosters Heisterbach im Siebengebirge ^) mit der gröfsten 

w 

Wonne. In Köln fand er eine alte Handschrift des Livius, welche 
er später zu seiner in Frankfurt 1588 erschienenen Ausgabe des 
römischen Historikers benutzte. 

Modius war es nur ein Jahr lang vergönnt, als Hausbeamter 
Kareis van Egmond in einer angenehmen und sorgenfreien Stellung 
zu leben, die ihm freie Zeit zu seinen Lieblingsstudien gewährte. 
Modius sagt, dafs durch das schändliche Verbrechen gewisser 
ruchloser Menschen dem jungen Grafen die Geldmittel geraubt 
worden seien, womit er bisher den Aufwand für sein Haus und 
Gefolge seinem Bange gemäfs bestritten habe. Eine Vermutung 
läfst sich wohl aufstellen, wer das Haupt der Ruchlosen, die nicht 
näher bezeichnet werden, gewesen sein mag^). 



*) Von der schönen Kirche des Klosters Heisterbach ist nur der Chor übrig 
geblieben. Napoleon I. liefs die Kirche abtragen ; die noch vortrefflichen Steine 
-wurden zu Bauten an der Festung Wesel verwendet. 

*) Der am 5. Juni 1568 in Brüssel enthauptete Graf Lamoral I. van Eg- 
mond, vermählt mit der Prinzessin Sabine, Tochter Johanns, Pfalzgrafen bei 
Bhein, hinterliefs drei Söhne und acht Töchter (Strada Vn. p. 188; Belin und 
Morin geben sogar 13 Kinder an. Eaumers Briefe aus Paris I, 176). Sein 
ältester Sohn Philipp war dem Vater an Gesinnung und Edelmut durchaus 
unähnlich. Nach einem Aufenthalte bei seinen Verwandten in Deutschland kam 
er in sein Vaterland zurück, und die brabanter Stände übertrugen ihm als dem 
Eächer seines Vaters den Befehl über eine Abteilung des Heeres der Aufstän- 
digen. Als am 4. November 1576 die Spanier Antwerpen überfielen, wurde er 
gefangen und erhielt erst nach Abzug der spanischen Besatzung seine Freiheit 
-wieder. Er heiratete Marie van Hoom und ward von König Philipp n. wieder 
zu Gnaden angenommen. Im Einverständnis mit dem Prinzen Alexander von 
Parma versuchte Philipp van Egmond Brüssel zu überrumpeln. Es gelang ihm 
auch bis auf den Marktplatz vorzudringen, wo das Haupt seines Vaters auf 
dem Schaffot gefaUen war. Aber dort wurde er von den bewaf&ieten Bürgern 
umringt und die ganze Nacht hindurch mit den bittersten Vorwürfen bestürmt 
und mit der Frage verhöhnt, ob er vieUeicht die Richtstätte seines Vaters 
besuchen woUe. Er konnte sich glücklich schätzen, dafs ihm endlich um des 
Andenkens wiUen an seinen Vater von den ergrimmten Brüsselern freier Abzug 
mit seinen Truppen verstattet wurde (4., 5. und 6. Juni 1579). Zur Belohnung 
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In einem Briefe an den Theologen Mdchior Hittorp in Köln 
(NoYant. Lect., Epist. GVL, ohne Datum, aber wahrsch^nlich vom 
Jahre 1583) bittet Modins diesen Frennd, ihm noch länger die 
Becher aafizmbewahren, welche er als Geschenk Ton Egmond er- 
halten habe. Der Wert derselben sei ja leidit in eine Kette, Arm- 
spangen oder ein goldenes Medaillon (bnlla) umzuwandeln, welche 
man leichter bei sich tragen könne, aber aas Yerehmng Ar den 
Prinzen wolle er die Becher als Andenken an diesen behalten, 
nnd sein Freund möge sie aufbewahren, bis er sie durch Eauflente, 
welche nächste Frankfurter Messe nach Köln reisen würden, abholen 
lasse. Modius be&nd sich damals bei seinem Gönner Erasmos 
Neustetter in Würzbarg. 

Im Frühjahr 1579 war ein Congrels zur Schlichtung der 
niederländischen Wirren zusammengetreten. Beyollmächtigte Kaiser 
Budolfs n. sollten dabei als Yermittler, gleichsam als Schiedsrichter, 
dienen ^). Anfangs Mais war die glänzende Versammlung sämtlicher 
Abgeordneten in Köln yoDzählig eingetroffen. Em glänzendes Fest, 
ein üppiges Gastgelage folgte auf das andere, und vornehme Damen 
nahmen ebenso zahlreich wie die hohen Gesandten an den Banketten 
teil. Bei dieser Gelegenheit lernte Gebhard Truchsefs die Grafin 
Agnes Yon Mansfeld, Tochter des Grafen Johann Georg, kennen, 
welche einen so verhängnisvollen Einflufs auf die Zukunft des 
jungen Kurfürsten ausüben sollte. Bis zum SchluEs des Jahres 



erhielt er von Philipp n. wieder den seinem Vater abgenommenen Orden des 
goldenen Tlielses nnd wählte als Devise den Sprach: „Nihü mihi toUit hyems.^ 
Auch wnrden ihm die väterlichen, dnrch Alba eingezogenen Gfiter zurückge- 
geben; er verkaufte sie jedoch, um seinen Geschwistem alle Ansprüche auf 
dieselben zn entziehen nnd bemächtigte sich auch des Teils, welcher ihnen bisher 
noch geblieben war, wodurch sein Bmder Earel, welchen er wegen dessen 
Anhänglichkeit an Oranien hafste, seiner bisherigen Einkünfte beraubt wurde. 
König Philipp n. schickte der Ligue den Philipp van Egmond an der Spitze 
von 800 Lanzenreitem zu Hilfe. Als er in Paris einzog, unterbrach er das 
Mitglied des Magistrats, welches ihn mit einer Ansprache begrüfste nnd seinem 
Lobe auch das seines Vaters beifügte, mit den Worten: ,Bedet nicht von ihm, 
er hat den Tod verdient, es war ein BebelL' Der entartete Sohn vergafs, dafs 
er selbst mit Bebellen sprach, welchen er zu Hilfe kam. Er vereinigte seine 
Schar mit den Truppen des Herzogs von Mayenne. Philipp van Egmond fiel 
am 14. März 1590 im Alter von 32 Jahren in der Schlacht bei Ivry, nachdem 
er mit seinen Wallonen ein Begiment Heinrichs IV. zum Weichen gebracht 
hatte. Er hinterliels keine Nachkommen. 

^) Der Kampf um das Erzstift Köln zur Zeit der Kurfürsten Gebhard 
Truchsefs und Ernst von Baient Von Dr. J. H. Hennes, K6In 1878, S. 4 f. 
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dauerten die Verhandlungen des Congresses, welcher auseinander 
ging, ohne irgend ein günstiges Ergebnis erreicht zu haben. 

Als einer der Bevollmächtigten Kaiser Rudolfs war auch der 
Bischof von Würzburg Julius Echter von Mespelbronn ^) erschienen. 
Diesem widmete Modius seine kritische, mit Anmerkungen versehene 
Ausgabe des Curtius Bufas, welche zu Köln unter folgendem Titel 
erschien: Q. Curtii Bufi historiarum Magni Alexandri libri octo, 
nove editi et recogniti a Francisco Modio Brugensi ad Beveren- 
dissimum et Illustrissimum Principem Julium, Episcopum Herbipo- 
lensem, Franciae Orientalis Ducem &c. Coloniae apud Matemum 
Cholinum. M. D. LXXIX. 

In seiner Zuschrift an Bischof Julius verbreitet sich Modius 
über den hohen Wert der klassischen Studien und schliefst mit 
einem Lob Frankens als der Gegend Deutschlands, wo vor allen 
andern echte Wissenschaft geschätzt und gepflegt werde und preist 
den Bischof Julius als den erhabensten Beschützer der Grelehrten, 
als das glückverheifsende Gestirn, das auf dem Gongresse erschienen 
sei, um Belgien mit seinem Könige (Philipp 11.) zu versöhnen 
und dem durch Unruhen und Gewaltthaten zerrütteten Lande den 
Frieden wieder zu schenken *). Aber ungeachtet dieser ihm erteilten 
Lobsprüche that ;,der erhabene Beschützer der Wissenschaft*', 
welchem die traurigen Umstände des jungen Gelehrten wohl 
bekannt sein mufsten, nichts für den armen Modius, um ihn in 
eine gesicherte Lebensstellung zu versetzen; höchstens wird er 
ihm, wie es damals üblich war, ein Geldgeschenk für die Dedication 
haben auszahlen lassen. 

Im Gefolge des Kirchenfürsten befanden sich der hessische 
Erbmarschall Hermann von Biedesel und der Leibarzt des Kirchen- 
färsten Johannes Posthius ^). Modius hatte sich mit dem gelehrten 
und durch seine lateinischen Gedichte berühmten Leibarzt innig 
befreundet, und da er gerade seine Stellung bei Karel van Egmond 



^) Anch Mespelbnmn geschrieben. 

») Dr. A. Buland, welcher sich gelegentlich der Phrase bedient: „unser 
Jolins, den wir heute vergöttern" (Erasmus Neustetter, S. 53), findet diesen 
Schlufs „merkwürdig" und scheint die darin enthaltenen Lobeserhebungen für 
bare Münze zu nehmen, statt darin nur die damals gebräuchlichen, ja land- 
läufigen rhetorischen Wendungen einer an einen hohen Herrn gerichteten 
Widmung zu sehen. 

*) S. Anhang n. 
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verloren hatte, so vermittelte es Posthius, dafs Riedesel den an- 
ziehenden jungen Belgier unter ähnlichen Bedingungen in sein 
Haus aufnahm. Bischof Julius kam am 1. December 1579 mit 
seinem Gefolge wieder in Würzburg an. 

Nachdem Modius ungefähr zehn Monate bei Biedesel, wie es 
scheint, in Würzburg, zugebracht hatte (sein Gedicht ;,in Petri 
Lotichii obitum^ — tom. II, pag. 212 der Burmann'schen Ausgabe, 
denn es fehlt in der in Würzburg gedruckten Sammlung — ist 
datiert ;, Würzburg 1580*^), ergriff ihn eine unwiderstehliche Sehn- 
sucht, sein Vaterland wiederzusehen, und er eilte, nachdem er sich 
von seinem Gönner die Erlaubnis dazu erbeten hatte, zunächst 
nach Köln, wo er Earel van Egmonds Geschäftsträger fand. Der 
junge Graf hielt sich zur Zeit seiner beschränkten Mittel wegen 
mit nur kleinem Gefolge in Mainz auf. Die Agenten Egmonds, 
welche sich indessen vergeblich bemüht hatten, auf brieflichem 
Wege eine günstige Wendung in den Vermögensverhältnissen des 
Grafen herbeizuführen , bestürmten Modius mit Bitten, im Namen 
Egmonds eine Gesandtschaft an die belgischen Stände und den 
Prinzen von Oranien zu übernehmen, und versprachen ihm dazu 
die Unterstützung einiger mit Egmond verwandten deutschen Fürsten. 
Modius war um so leichter dazu zu überreden, als er auch die 
Absicht hatte, sich um seine eigenen Familienangelegenheiten und 
Vermögensumstände an Ort und Stelle umzuthun. Sobald er die 
Instruction für seine diplomatische Sendung und die verheifsenen 
Empfehlungsbriefe von den Vettern Egmonds, dem Kurfürsten 
Ludwig III. von der Pfalz und dessen Bruder, dem Pfalzgrafen 
Johann Kasimir und von dem Pfalzgrafen Kichard von Simmem 
empfangen hatte, begab er sich gerades Weges nach Belgien. 

Längere Zeit^) verbrachte er dort mit grofsen Kosten und 
nicht geringer Gefahr, da er in dem unsicheren Lande zu seinen 
Zwecken verschiedene Reisen unternehmen mufste. Aber trotz aller 
dieser Bemühungen, trotz seiner Vorstellungen bei Hofe efreichte 
er nichts. Seine Anstrengungen stiefsen überall auf Hindernisse, 
welche ihm, wie er selbst sagt, ;, durch die argUstige Kunst, durch 
Trug und Ränke gewisser Leute entgegengestellt wurden, welche 
im Schaden anderer ihren Nutzen finden;** er konnte nur erreichen, 



') Modius gibt zwei Jahre an, aber dies ist ein Irrtum; 1580 befand er 
sich noch in Diensten des Hermann von Biedesel, nnd im October 1581 traf er 
schon in Würzburg bei seinem neuen Gönner Erasmus Neustetter ein. 
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dafs zunächst durch eine ansehnliche Summe Geldes, der damaligen 
Verlegenheit des Grafen Egmond abgeholfen wurde. Letzterer 
begab sich mit seinem Haushofmeister Berchem an den Hof des 
Herzogs Wilheha von Jüüch, Berg und Kleve. 

Modius selbst kehrte nach Deutschland zurück, ohne dafs er 
für sich aus seinem väterlichen Erbgute Geld hatte flüssig machen 
können. Derselbe gedenkt in einem Briefe an seinen Vetter Franz 
Nansius*) in Brügge einer zweiten Keise nach den Niederlanden, 
welche er im Sommer 1581 unternommen haben mufs. Im Juli 
dieses Jahres begab er sich demnach zum dritten Male au& seinem 
Vaterlande nach Köln» Bisher war es ihm immer gelungen^ obgleich 
Räuber und Wegelagerer beide Ufer des Rheines unsicher machten, 
allen Gefahren zu entgehen. Um sein Glück nicht allzu sehr auf 
die Probe zu stellen, zugleich aber auch, um andere Gegenden und 
Städte kennen zu lernen, beschlofs er, diesmal zur See nach Bremen, 
und von dort durch Westfalen nach Köln zu reisen. So bestieg 
er denn am 6. Juli ein vor Amsterdam liegendes, zur Abfahrt 
bereites Bremer Kauffahrteischiff. Aber kaum war dasselbe auf 
die hohe See gelangt, als sich ein widriger Wind erhob, welcher 
sich bald zum heftigsten Sturme steigerte, so dafs der Steuermann 
fürchtete, das Schiff werde verschlagen werden, und die Richtung 
nach der nächsten Bucht nahm, obgleich diese keinen hinlänglich 
sicheren Ankerplatz zu bieten schien. Aber die Reisenden gerieten 
aus einer drohenden Gefahr in die andere. Raubgesindel, das dort 
auf Beute lauerte, fiel sie unter dem Verwände an, dafs sie ver- 
botene Waren geladen hätten, und durchsuchte das Schiff. Die 
Schiffsladung war Wein, und mit diesem konnten die Kauf leute 
die Stranddiebe leicht zufrieden stellen. Modius aber behandelten 
sie höchst feindselig und behielten ihn benahe zwölf Tage, denn 
so lange dauerte der widrige Sturm, in engem Gewahrsam. Die 
Briefe des Prinzen und die Unverletzlichkeit des Modius als Ge- 
sandten machten auf die Freibeuter keinen Eindruck. Endlich, als 
sich ein günstiger Wind erhob, erlangten seine Reisegefährten, die 
Kauf leute, mit genauer Not durch ihre Bitten, dafs die Übelge- 
sinnten ihn frei liefsen, nachdem vor ihren Augen die Briefe geöffnet 
worden waren, und sie Siegel und Handschrift zum Sehein geprüft 



*) F. Nansins, der Heransgeber und Emendator des Noimiis, war Senator 
des „Freien'', d. h. des platten Landes bei Brügge. Das Freie und die Stadt 
Brügge waren sehr hänfg, sowohl was die Politik, als was auch die B>eligion 
betraf, verschiedener Meinung. 

2 
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hatten. Die beste Wirkung dabei thaten einige Goldstücke, auf die 
es überhaupt von dem Raubgesindel abgesehen war. Modius 'war 
froh, so billig losgekommen zu sein, obgleich er auch für seinen 
Unterhalt schweres Geld hatte zahlen müssen. Offenbar waren 
diese Leute verwilderte Wassergeufsen, welche gelegentlich das 
Piratenhandwerk trieben. 

Seiner wiedererlangten Freiheit sich freuend, stieg Modius 
an Bord. Schon hatte das Schiflf nach seiner Berechnung die Hälfte 
der Reise zurückgelegt, als sich wieder ein so furchtbarer Orkan 
erhob, dafs der alte Steiuermann, welcher schon vierzig Jahre lang 
den Dienst auf diesem Schiffe that, versicherte, noch niemals ein 
solches Unwetter erlebt zu haben. Der unheimlich grünlich 
schimmernde Himmel bedeckte sich mit schwarzen, kupferrot 
geränderten Wolken, und die Luft ertönte von dem Geschrei der 
See Vögel, welche in der einbrechenden Dunkelheit die Küste zu 
erreichen suchten. Das Meer schien sich mit dem Himmel zu 
vermischen. Die vom Sturme gepeitschten Wogen rasten mit weifsen 
Schaummähnen heran, schwarze Abgründe hinter sich lassend, und 
sobald einer der gewaltigen Wasserberge, welche brüllend und 
schäumend sich um sich selbst drehten, dem Schiflfe Sich näherte, 
stand für einen Augenblick sein Gipfel in gleicher Höhe mit den 
Marssegeln. Wenn aber der Fufs des Wasserberges unter dem 
Schiffe herstürmte, so neigte sich dieses so sehr, dafs seine grofsen 
Rahen zur Hälfte in das Meer tauchten, und das Wasser überströmte 
das Verdeck, so dafs das Schiff zu kentern Gefahr lief. Wenn 
es sich aber auf dem Kamm eines solchen Seeungeheuers befand, 
so hob es sich wieder empor und stürzte sich darauf in entgegen- 
gesetzter Richtung, während die Woge rasch unter ihm verschäumte. 
Das Geheul des Sturmes, das schrille Pfeifen der Rahen und Taue 
und das Brüllen der tobenden Fluten übertönte alles. 

Unterdessen jammerten und wehklagten die Reisegefährten 
des Modius über alle Mafsen, während er selbst schweigend in der 
Kajüte safs. ^Ich kann sagen, ^ schreibt er seinem Vetter Nansius, 
^dafs mir kein einziges Wort entschlüpft ist, das eines Gelehrten 
und vor allem eines Christen unwürdig wäre. Ich verwünschte im 
Stillen meinen Entschlufs, dafs ich, um die mir von Menschen dro- 
henden Gefahren zu vermeiden, mich einem so barbarischen Element 
überlassen hatte, als ob mich nicht der barmherzige Gott vor jenen, 
wie er schon zweimal gethan, hätte bewahren können. Ich betete 
daher, und du kannst mir glauben, aus der Tiefe meines Herzens, 
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wie nie zuvor , dafs Er mir diese Schuld aus Gnaden verzeihen 
und mich nur sov^reit dafür strafen möge, dafs ich dieses Erlebnis 
anderen als ein Beispiel erzählen und vor Augen stellen könne. 
Es hatte mich, ich gestehe es, anfangs die Gröfse der ungewohnten 
Gefahr sehr niedergeschlagen, da ich den sicheren Tod vor Augen 
hatte, wenn sich nicht die Allmacht meiner erbarmte, aber all- 
mählich ward ich gleichgültig gegen alles, so stark ist auch hier 
die Gewöhnung, besonders, wenn man überlegt, dafs man ertragen 
mufs, was nicht durch Klugheit geändert oder vermieden werden 
kann, und dafs man alles Dem überlassen soll, welcher am besten 
für uns sorgt/ 

Endlich liefs der Sturm nach, der Himmel heiterte sich 
wieder auf, und das Meer glättete sich beruhigt. Am dritten Tage 
nach diesem Sturme lief das Schiff in die Mündung der Weser ein, 
in welche es durch die Gewalt der wiederkehrenden Flut ungefähr 
vierzehntausend Schritte hinaufgetragen wurde. Dort stiegen die 
Keisenden ans Land und fuhren zu Wagen nach Bremen. Unter- 
wegs beteuerte Modius wiederholt, dafs er nach diesem Abenteuer 
nie wieder eine Seereise dorthin unternehmen werde, wohin man 
zu Land gelangen könnte. Seine Eeisegefährten lachten und wun- 
derten sich darüber, dafs in der Gefahr er allein nichts zu fürchten 
schien, während die andern vor Angst aufser sich waren, und dafs 
er im Gegenteil jetzt allein sich ängstlich zeigte, obgleich sie 
sich jetzt in Sicherheit befanden, während die übrigen sich der 
ausgelassensten Freude hingaben. 

Von Bremen fuhr Modius ohne Unterbrechung nach Köln, hatte 
aber viel durch mancherlei Unbequemlichkeiten der Reise auszu- 
stehen, zumal die Landstrafsen durch Weglagerer und Strauchdiebe 
unsicher gemacht wurden. Aber die Erinnerung an die kurz 
zuvor überstandene Gefahr stählte ihn so sehr, dafs er sich 
durch die verhältnismäfsig so viel geringeren Unfälle nicht beun- 
ruhigen liefs. 

In Köln begann er die besseren Lesarten des Silius Italiens 
aufzuschreiben, welche er unterwegs schon durch Vergleichung 
des gewöhnlichen Textes mit einer Kölner Handschrift gewonnen 
hatte. 

Modius beabsichtigte zu Biedesel zurückzukehren, welcher ihm 
dies schon lange zuvor brieflich freigestellt hatte ; als er diesen jedoch 
auf der Messe zu Frankfurt am Main antraf, mufste er von ihm hören, 
dafs er vor wenigen Monaten einen thüringischen Edelmann in seine 

2* 
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Dienste ^) genommen, da er nicht mehr gehofit habe, dafs Modius 
nach so langer Zwischenzeit zu ihm zurückkehren werde; überdies 
habe er sich durch die Verheiratung seiner einzigen Tochter 
und wegen der Verwaltung seines Hauswesens dazu genötigt 
gesehen. Als sich Modius auch hier ausgeschlossen sah, schrieb 
er all seine Not seinem treubewährten Freunde, dem bischöflich 
Würzburgischen Leibarzte Posthius, welcher ihn dem ErbmarschaU 
Riedesel empfohlen hatte. Posthius verschaffte dem Hilfsbedürf- 
tigen sofort eine Unterkunft bei dem Würzburger Domdechanten 
und Dechanten des Bitterstifts zu Komburg ^) Erasmus Neuste tter, 
genannt Stürmer®), welcher als Förderer der Wissenschaften und 
grofsmütiger Beschützer der Gelehrten längst weit und breit 
verehrt wurde. 

Am 28. October 1581 traf Modius bei Neustetter in Würzburg 
ein und begleitete ihn am 10. November nach Komburg. Seitdem 
war er der beständige Hausgenosse und Gresellschafter des feinge- 
bildeten Mannes, er begleitete den Dechanten auf den vielfachen 
Reisen, welche dieser nach Bamberg, Nürnberg, Frankfurt, 
Karlsbad*), Rotenburg an der Tauber, Wiesbaden, Langenschwalbach 
u. s. w. unternahm. Die Data dieser Reisen sind in dem Enchiridion 
(Tagebuch) des Modius verzeichnet. 

Schon am 12. November 1581 hatte sich Modius der Freigebig- 
keit seines neuen Gönners zu erfreuen ; dieser beschenkte ihn mit 
einem Wams von ;,Grogrein^ (grosgrain, einem dicken Seidenstoffe), 
mit schwarzem Pelz gefüttert, femer mit Reisehandschuhen und 
drei Hemden. Unter dem 13. December notiert Modius abermals, 
daXs ihm Neustetter einen langen, mit Seidenzeug gefütterten Mantel 



*) Familia, Hausgenossenschaft. 

2) Komburg, Kochenburg, Comburg, Schlofs im Oberamt HaU im württem- 
bergischeü Jaxtkreise; anfänglich ein 1079 gestiftetes Benedictinerkloster, bis 
1802 ein reichbegütertes Bitterstift. 

«) Vergl. Anhang I. 

^) Über seinen Aufenthalt in Karlsbad berichtet Modius in dem sehr selten 
geWörflenen Schriftchen: Prancisci Modii Brugensis Hodoeponciim Franeicum 
seu Thermae Carolinae, etc. Wirceburgi ex oflicina Henrici Aquensis, Episcopalis 
Typographi 1683. 8°. 56 S. -— Modius trank hier mit seinem Beschützer den 
heifsen Sprudel während 11 Tagen des Juli 1583^ Aufser anderen Merkwürdig- 
keiten verzeichnet er die Gold- und Silberstufen, welche von einem Goldschmied 
in Gestalt eines iHirmchens (turriculi — turricula Würfelbecher?) verarbeitet 
wurden. 
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von schwarzem Tuche, ein seidenes Barett^) und ein Bruststück 
von Goldzindel (Zindeldort, einem mit Gold durchwebten Seiden- 
stoffe) und endlich deutsche Stulpenstiefel von Leder ^met taftas 
durtrocken en belegt met frinzen^ (mit Taffet durchzogen und 
besetzt mit Franzen) verehrt habe. Am 8. Februar 1582 erhielt 
Modius einen mit Marderpelz verbrämten Beisehut, denn am 17. 
April nahm ihn Neustetter mit auf die Reise über Bamberg nach 
Nürnberg. Zu seinem Leidwesen fand er jedoch nicht in letzterer 
Stadt den Joachim Camerarius anwesend, durch dessen Yermittelung 
er einige reichhaltige Bibliotheken besichtigen zu können gehofit 
hatte. Die Heimreise ging über Mergentheim, Sitz des Deutsch- 
herrenordens, dessen Hoch- und Deutschmeister damals Heinrich 
von Bobenhausen war. 

Am 15. Juli starb Adolf Hermann von Biedesel, dessen Hin- 
scheiden Modius in mehreren Elegien (Funer. L — VIIL), sowie in 
der Vorrede zu seinen Gedichten auMchtig betrauerte. 

Am 3. August wurde seinem Freunde Posthius ein Söhnchen 
geboren, welches Erasmus Neustetter aus der Taufe hob und auf 
das sich mehrere Gedichte des Modius beziehen, unter andern die 
XV. Elegie, in welcher er sich bei dem Vater, ;,dem Liebling der 
Musen^, erkundigt, was das kleine Posthchen mache, ob es, dem 
Vater nachschlagend, schon in der Wiege die Ammenmilch besinge 
und auch im Versmals weine. 

Vom 28. August bis Mitte Septembers befand sich Modius 
mit seinem Gönner auf der Beise und besuchte auch Frankfurt. 
Im September wieder in Würzburg angelangt, scheinen die beiden 
den Winter daselbst zugebracht zu haben. 

Modius verzeichnet in seinem Tagebuche wieder die Klei- 
dungsstücke, welche ihm sein besorgter Beschützer während des 
Winters schenkte, und deren Aufzählung für die Gostümkunde nicht 
unwichtig ist. Am 2. November liefs ihm Neustetter ein Beisewams 
(;^een motzu^, einen Mutzen')) aus schwarzem Tuch mit zwölf 
sübemen Spangen machen, am 6. December ein Bruststück^) und 



^) In dieser Zeit wnrde das Barett fast von gleicher Höhe wie die Hüte 
und mit einem Bande versehen getragen. Der Stoff desselben war meistens 
branne Seide, welche in feingelegten Falten über ein Drahtgestell gespannt wnrde. 

') Der Mutze, Matzen, mundartlich in Franken nnd Schwaben, der 
Motze in der Wetteran, Wams, kurzer Ärmelrock, Beitrock, sogar auch 
Fraaenjacke. 

*) Dr. A. Buland iäiÜBt ihm sogar „einen Brustlatz ans Leder^ machen! 
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lederne Schuhe, ;7belegt mit golden passement^ ; am 10. December 
kaufte er ihm einen schönen Hut mit goldner Schnur; im Januar 
1583 liefe er ihm wieder Schuhe, ein Bruststück aus ;,syde zindel- 
dort^ und einen Mantel ;,von doppel syde Grogrein^ machen. Modius 
bemerkt in seinem Enchiridion, dafs er die Aufzeichnung der 
übrigen in diesem Jahre von Neustetter erhaltenen Geschenke 
verloren habe. 

Im Januar schickte ihm Posthius einen in Gold gefafsten 
;,pyrrhites^ ; ob darunter ein roter Stein und welcher Art, ob ein 
Carneol, Granat oder ein Rubin zu verstehen sei, läfst sich nicht 
entscheiden. 

Am 2. Februar 1584 erhielt er von seinem Gönner ein 
^colobium bubalum mit golde passement^. Für diese Büfifelschur 
dankte er Neustetter mit folgendem Epigramm, das ich in möglichst 
getreuer Übersetzung hier gebe: 

An Erasmus Neustetter, genannt Stürmer. 

Wie sich die Schlange verjüngt und pranget in besserem Kleide, 
Wenn alljährlich sie schlüpft aus der geborstenen Haut, 

Also in deinem Geschenk, o Erasmus, dem neuen Gewände, 
Blüht mit erneueter Kraft wieder die Jugend mir auf, 

Und es bewirkt dein Geschenk, dies Staunen erregende Untier, 
Dafs, wenn alles erfriert, ich mich des Lenzes erfreu'. 

In demselben Monat bekam er wieder Schuhe, ein Bruststück 
;,mit silver passement, silver cnoppen und silver bouclen^, einen 
Mantel von schwarzem Tuch und zwei Paar Hosen. 

Wenn auch Modius der Reisen manchmal müde gewesen zu 
sein scheint, so mufste er doch seinen Patron nach Rotenburg an 
der Tauber begleiten, wo sie am 10. April 1584 ankamen. Wegen 
der durch den ßeligionswechsel und die Heirat des Erzbischofs 
Gebhard Truchsefs von Köln hervorgerufenen Unruhen hatte näm- 
lich Kaiser Rudolf II. einen Convent nach Rotenburg ausgeschrie- 
ben, welchem Bischof Julius von Würzburg als kaiserlicher Com- 
missarius beiwohnte. 

Am 21. April 1584 stellte Modius eine Berechnung der Ver- 
wendung der Zeit auf, die er bei Neustetter zugebracht hatte und 
fand, dafs er vom Tage seiner Ankunft in Würzburg bis zum 
genannten Datum über 484 deutsche Meilen zurückgelegt hatte; 



— 23 — 

er fand aber auch, dafs er bei völlig freier Verpflegung und 
Kleidung 142 flor. 8 & erhalten hatte, eine für jene Zeit gewifs 
nicht unbedeutende Summe, wozu noch ^^anderswoher^ 29 flor., 
wahrscheinlich Geschenke für seine Poemata oder sein Hodoepori- 
cum, kamen, ;,zun Brabants etc., 300 flor.^ Hier wie in der Folge 
setzt sich Modius sein Geld in Brabanter Münze um. 

Modius lernte während dieser Jahre manche, zum Teil hoch- 
gestellte Männer kennen, mit denen er in freundschaftliche Be- 
ziehungen trat, die aber durchaus nicht so innig gewesen zu sein 
scheinen, wie man aus den Briefen des Modius selbst schliefsen 
könnte, welche doch mehr oder weniger nur die conventioneilen 
Höflichkeitsformeln der damaligen feineren Gesellschaft enthalten ; 
wenigstens erwiesen sich ihm diese ^Freunde^ in der Folge nicht 
hifreich und bekümmerten sich nicht weiter um ihn. Unter solchen 
Bekannten, welche er so sehr schätzte, nennt er den Komburger 
Syndikus Franz Basso, den Johann Arnold von Zetwitz, den Bruder 
des Fürstbischofs von Bamberg Ludwig von Eyb u. a. 

Im Mai 1584 begaben sich Neustetter und Modius nach 
Schwalbach; ersterer machte die Reise in seinem Wagen, Modius 
dagegen fuhr am 6. Mai mit einem Schiff auf dem Main nach 
Lohr, und, nachdem er in diesem Städtchen übernachtet hatte, 
nach Wertheim, wo beide zusammentrafen und das Mittagsmahl 
hielten. Über Dettingen, Frankfurt, Mainz und Wiesbaden gelang- 
ten sie endlich am 11. Mai nach Schwalbach. 

Die berühmten Sauerbrunnen^) Schwalbachs zogen alljährlich 
eine vornehme Gesellschaft herbei. Diesmal kam August, Kurfürst 
von Sachsen ^) mit seinem Gefolge, und aufser diesen stellten sich 
noch geistliche Würdenträger und hochadlige Herrschaften ein. 

Modius notiert am 11. Juni das ihm gemachte Geschenk 
eines goldnen, mit Perlen besetzten Ringes; ferner vertauschte 
er einen Kettenring {;,annulum catenatum^) gegen einen goldnen 
Bing mit einem Türkis. 



') Panl Melissus besang sie 1591; Daniel Kaspar von Lohenstein läfst in 
seinem Eoman: ;,Grofsmtitliiger Feldherr Arminius Herrmann, Als ein tapfferer 
Beschirmer der deutschen Freyheit Nebst seiner Durchlanchtigen Thufsnelda, 
Leipzig 1689, 4« ü., Buch 5, S. 734 „Agrippina, Thufsnelda, Erdmuth und 
andere Frauenzimmer (der Römer und Deutschen) beim Schwalbacher Brunnen" 
zusammenkommen. 

*) Der Kurfürst selbst hielt sich gewöhnlich in EltviUe (Elfeid), nicht Ufelden 
oder nfeld, wie Modius und nach ihm Unland schreibt, auf. 
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Die Sehnsucht nach dem Yaterlande scheint wieder stark in 
dem doch auch in den bisherigen angenehmen Verhältnissen als 
Fremdling sich Fühlenden erwacht zu sein, denn er ging öfters 
von Schwalbach nach dem eine halbe Meile entfernten Dorfe 
Eemel ^), um Briefe aus der Heimat in Empfang zu nehmen, denn 
dort übernachteten die aus Belgien kommenden Nürnberger Boten. 

Am 19. Juni traten Neustetter und sein Gesellschafter wieder 
die Heimreise über Wiesbaden, Höchst, Frankfurt, Seligenstadt, 
Aschaffenburg und Bemlingen nach Würzburg an, wo sie am 22. 
Juni ankamen. 

Am 5» August erhielt Modius auf Kosten Neustetters einen 
neuen Hut, ein Paar Beinkleider') und drei Hemden. Am 23. 
August reiste er nach Komburg zu seinem Wohlthäter, von welchem 
er bald scheiden sollte. 

Seinem wissenschaftlichen Drange konnte es in Würzburg und 
namentlich auch in der trefflichen Bibliothek Neustetters in Kom- 
burg an Befriedigung nicht fehlen. Mit einem wahren Heifshunger 
eilte er eines Tages nach Bamberg, als er in einem Verzeichnis 
dort zum Verkauf ausgebotener Handschriften den Namen ^^Tacitus'^ 
las. Aber nicht die Annalen, sondern eine neue Papierhandschrift 
de moribus Germanorum fand er, und war um so mehr enttäuscht, 
als er die Hoffnung gehegt hatte, einen Schatz zu heben wie jener 
Unbekannte im Liller Kloster, weil ihm gesagt worden war, die 
Codices seien so geschrieben, dafs man sie kaum lesen könne und 
er sich deshalb eingebildet hatte, es müfsten recht alte Manuscripte 
sein. 

In seinem in Form von Briefen geschriebenen Werke ;,Novan- 
tiquae Lectiones^ gibt Modius interessante Nachrichten von seinen 
philologisch-kritischen Arbeiten sowie von bedeutenden Bibliotheken 
und wichtigen alten Handschriften. 

In Würzburg begann am 24. September 1582 der freund- 
schaftliche Briefwechsel des Modius mit Justus Lipsius (Joost Lipfs), 



^) „12. Jun^ M in pago Eimmel, qui abest Zwalbachi semimiliari ; ubiqiie 
pemoctant ex Belgica Norimbergam tabellarii.'' 

*) Docb wohl nicht „Stnunpfbänder*', wie Buland „tibialia periscelides" 
übersetzt, sondern gestrickte Hosen, wie sie damals Mode geworden waren. Die 
ersten seidenen gestrickten Beinkleider trag 1559 König Heinrich n. von Frank- 
reich bei der Hochzeit seiner Schwester mit dem Herzog von Savoyen. Allerdings 
wnrden auch Kniehosen und Strümpfe schon damals häufig getragen; demnach 
könnte das Geschenk auch aus Strümpfen bestanden haben. 
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dem damals angestaunten und hochgepriesenen Gelehrten von höchst 
zweideutigem Charakter, welcher in Jena Lutheraner, in Leyden 
Calvinist, und unter dem Verwände, die Bader in Spaa zu ge- 
1)rauchen, in Mainz wieder Katholik wurde, und der hierauf den 
Grundsatz aussprach^), daüs in einem Staate nur Eine Religion 
geduldet werden dürfe. In Sachen der Religion sei keine Gnade 
noch Nachsicht zulässig: die wahre Gnade sei, ungnädig zu sein; 
um Viele zu retten, müsse man sich nicht scheuen, einen und 
den andern zu entfernen. Lipsius bildete sich viel auf die Vorzüg- 
lichkeit seiner Latinität ein*) und glaubte sein Vorbild Tacitus 
durch Härte und Dunkelheit des Stils und durch Anwendung 
gesuchter, seltsamer Constructionen erreicht zu haben. So schrieb 
er an -den Arzt Andrea Chiocco in Verona, welcher ihm die 
italienischen Dichter gerühmt hatte, mit der wahren römischen 
Religion stehe auch die echte römische Sprache vereint und müsse 
ebenso gepflegt werden. Wenn was Gutes in der italienischen, 
spanischen oder der französischen Sprache getrieben werde, so sei 
es doch nur, weil sie die Töchter jener Mutter seien *). 

Die Briefe des Lipsius und seiner gelehrten Freunde sind in 
verschiedenen Sammlungen zerstreut, deren keine vollständig ist. 
Sie tragen im aUgemeinen, was die äufsere Form betrifit, den 
Charakter der damals gebräuchlichen, conventionellen Höflichkeit 
und beginnen und endigen häufig mit zärtlichen Freundschafts- 
beteuerungen, zuweilen fast so süfs wie die in Gleims Briefwechsel 
mit seinen Freunden im vorigen Jahrhundert. 

Modius zeigt sich überall, so auch in seinen Briefen als 
feinfühlenden Mann von edler Gesinnung wie von äufserem Anstand. 
Dieser gebildete Ton ist fast überall, in seinen Schriften vernehmlich, 
welche allerdings gewifs viel von ihrer Eleganz verloren haben 
würden, wären sie in der ungelenken, ihm überdies nicht geläufigen 
deutschen Ausdrucksweise der damaligen Zeit geschrieben worden. 
Rührend ist die unbegrenzte Anhänglichkeit und Verehrung, welche 
Modius für den charakterlosen Lipsius hegt, dessen Unzuverlässig- 
keit er später noch zu seinem Schaden kennen lernen sollte. Mit 



^) In seiner Abhandlong „De una Beligione^ und ähnlich in „Poltticorom 
libr. V.** (Vergl. L. von Eankes Werke, Bd. 38, S. 73). 

*) Heinrich Stephanus kritisiert das Latein des Lipsius sehr scharf in seiner 
Schrift: „De Latinitate Lipsiana^. 

') Jnsti Lipsl Epist. select. Chilias pag. 992 sq. 
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Recht nennt ihn Posthius den Ausposauner (buccinator) der Tugenden 
des Lipsius, dessen Namen er fortwährend im Munde führe. 

Allem Anschein nach beugte den armen Modius während seines 
Aufenthaltes in Würzburg Eros, der Tyrann der Götter und Men- 
schen, unter sein Joch; aber Anteros blieb fern. 

Seine lateinischen Gedichte sind in der Mehrzahl Reflexions- 
poesien, deren Mangel an dichterischer Phantasie er durch rheto- 
rische Wendungen und bis zur Dunkelheit gehende künstliche 
Constructionen zu ersetzen sucht, während die Verse seines Freun- 
des Posthius sich durch gefälligen und eleganten Ausdruck empfehlen. 
Einige elegischen Gedichte des Modius zeichnen sich jedoch durch 
besonders wahre und warme Empfindung aus ; auch sind sie nicht 
an fingierte Personen gerichtet mit allgemein poetischen, vielleicht 
gar den römischen Elegikern entliehenen Namen, wie Cynthia, 
Lesbia, Delia; ebenso glücklich entbehren sie des mythologischen 
Apparates, welcher sonst den Neulateinern ein unentbehrlicher 
Schmuck zu sein schien: es ist hierin weder von Amor noch von 
der schaumentstiegenen Göttin die Rede, während andere erotische 
Gedichte die Physiognomie reflectierender Schulweisheit in allerlei 
Antithesen und sonstigem klassischen Aufputz zeigen. Die Über- 
schriften der oben bezeichneten Gedichte geben einfach den Inhalt 
an. Mit dem innigen Gefühl hat sich der Eindruck eines land- 
schaftlichen Bildes verschmolzen; die Örtlichkeit, wo der Dichter 
sein Liebesleid mit sich herumtrug, hat sich demselben tief in die 
Seele eingeprägt. 

Als Belege für das Gesagte mögen zwei dem Urtext treu nach- 
gebildete Gedichte des Modius hier folgen. 

m 

Vergeblich flieht, wer sich flieht. 

Wozu schau' ich die Hügel, mit Reben bepflanzt, und die Kräuter, 

Oder des schinnnemden Mains sanft sich ergiefsende Flut, 
Wozu Quellen und Wald und Gebirg und die lieblichen Auen? 

Ach! sie vermögen es nicht, mir zu verscheuchen die Qual. 
Weh'! was nützt es mir denn, dafs ich fliehe die stolze Geliebte, 

Wenn auch hier mich verfolgt stets der Gedanke an sie? 
Leuchtet der Tag, so bedrängt mich der Schmerz; er umgaukelt 

mich Armen 

Nachts mit trügendem Bild, welches sich zaubrisch erneut. 
So von erquickendem Quell träumt jener, von köstlichem Nasse, 

Welchem die fiebrische Glut zehret am innersten Mark. 
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Gleichnis. 

Ach, so oft ich die Gipfel, so nahe dem Himmel, erblicke, 

Dort dies Frankengebirg, gleich den olympischen Höh'n, 
Dann kehrt wieder zurück mir des Herzens unendliche Sehnsucht, 

Und der verwegene Wunsch flammet von neuem mir auf. 
Ja, so oft ich die wild hinbrausenden Stürme vernehme, 

Ihren unbändigen Schall dröhnend in Klüften des Bergs, 
Dann wird die Brust mir zu eng, ihr entringen sich klagende Seufzer, 

Und es erschüttert das Leid tief mir das innerste Herz. 
Seh' ich den Quell, der schäumend sich stürzt von dem ewigen Berge 

Und an dem Fufse das Land hüben und drüben benetzt. 
Dann bei dem Wellengeriesel gedenk' ich der strömenden Thränen, 

Welche so oft ich vergofs, die ich vergiefse noch heut. 
Doch nicht füllt es das Mafs mir des Grams: so oft ich vorüber 

An dem entblätterten Baum lenke zufällig den Schritt, 
Schleicht sich die Hoffoung ein in den Busen, die oft schon gestorbne, 

Welche jedoch nie stirbt, dafs mir verbleibe der Schmerz. 

Als Beispiel der an eine fingierte Person gerichteten Gedichte 
mit fingierter Empfindung möge das folgende dienen. 

An Lucia. 

Seit du gefangen mich nahmst mit deinen bezaubernden Augen, 

Glimmt solch heftige Glut, Lucio, mir in der Brust, 
Dafs Unseliger ich hinlebte dem thörichten Glauben, 

Nichts mehr könne das Herz heifser entflammen in mir. 
Doch es erscheint kein Tag, der nicht mit Beizen dich schmückte, 

Dafs du der Cypria stets ähnlicher wirst an Gestalt. 
Weh' mir, es wächst mit deiner sich täglich ejitfaltenden Schönheit 

Täglich die Flamme in mir, welche mich Armen verzehrt. 
Darum fleh' ich dich an und beschwöre dich bei Aphrodite, 

Dafs du doch mögest genug reizend erscheinen dir jetzt. 
Wenn du ein weniges nur noch schöner erblühtest: in Asche, 

Welche die Lüfte verwehn, würd' ich verwandelt sogleich. 

Eine Stelle in der an Janus Gulielmius gerichteten Epistola 
CXVni in den Novantiquae Lectiones enthält eine Hindeutung auf 
die leidenschaftUchen Gefühle des Modius; gerade die Art, wie 
er dieselben seinem Freunde gegenüber ableugnet, ist ein Beweis, 
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dafs er dieselben wirklich hegte ^). Das stolze Fräulein, die 
^domina superba^, über deren abweisende Haltung Modius in den 
beiden ersteren Gedichten klagt, war vielleicht cUe Tochter eines 
fränkischen Adligen, welche wohl kaum den armen Flüchtling 
beachtete, der sogar die notwendigsten Kleidungsstücke als Ge- 
schenke seines Patrons hinnehmen mufste. Was war in ihren Augen 
der heimatlose Gelehrte, dessen Bücher sie nicht verstand und 
dessen Liebenswürdigkeit und feine Bildung, dessen unverschuldetes 
Unglück sie nicht rührte! Er war ja nur der Schützling, ja der 
Diener eines grofsmütigen Herrn. 

Eine der achtenswertesten Tugenden des Modius ist seine 
Dankbarkeit, die er allen bewahrte, welche ihm Freundliches er- 
wiesen hatten. Es wurde schon erwähnt, wie sehr er den Tod 
seines früheren Patrons Adolf Hermann von Biedesel beklagte, 
obgleich dieser ihn nach seiner Rückkehr aus Belgien nicht mehr 
in sein Haus aufgenommen und, wie es scheint, kalt behandelt 
hatte. Seine Anhänglichkeit und Dankbarkeit bewies er seinen 
Wohlthätem und Freunden in reichem Malse; überall in seinen 
Vorreden und Briefen gedenkt er ihrer mit Wärme und Ergebenheit. 

Allein seine unsichere Stellung mufste doch auf seinen Charak- 
ter ihren Einflufs ausüben. Ein unbedachtes Wort, ein lautes 
Denken in einem Augenblicke des Sichgehenlassens — und er konnte 
den grolsmütigsten Gönner, der doch auch immer nur ein Mensch, 
d. h. ein den verschiedensten Stimmungen unterworfenes Wesen 
ist, ohne es zu beabsichtigen, verletzen und folglich sich entfrem- 
den. Eine eigene Meinung darf ein solcher Schützling gar nicht 
haben, er mufs der vorsichtigste Höfhng sein. Ein derartiges 
Verhältnis selbst zu einem edeln, hochherzigen Manne erfordert 
eine fortwährende geschmeidige Fügsamkeit, ein Aufgeben der 
Selbstständigkeit, aber auch eine grofse Selbstbeherrschung, jedoch 
mit immer höflich lächelnder Miene. Ganz er selbst sein darf er 
nur unbelauscht in seinem stillen Kämmerlein. Oft muiste daher 
dem Armen, um mit Dante zu reden, das Brot in der Fremde 
versalzen schmecken, oft genug mufste er empfinden, wie schwer 
es ist, fremde Treppen zu steigen. So ging er, welcher so viele 
Freunde hatte, dennoch einsam durch das Leben. 



^) „Bides? Scio quid; snspicaris me de Solls genere Circe aut Medea aliqua 
captuin attineri, sanctlosqne Amoris nnmen, quam amicitlae nomen colere; sed 
fhistra es, et toto coelo, qnod ajnnt, erras,*^ etc. 
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Auffallend ist es, daXs sich auch nirgends eine Spur findet, 
es sei Modius ein Anerbieten geworden oder es habe sich einer 
seiner Gönner und vielen Freunde darum bemüht, ihn dauernd 
an Würzburg durch irgend ein Amt, eine feste Anstellung zu 
fesseln; für ihn als Bechtsgelehrten und Philologen würde sich 
doch gewifs dort ein solches gefunden haben. Es könnte darauf 
hingewiesen werden, dafs auch in der Fremde sein ganzes Denken 
und Streben seinem unglücklichen Vaterlande zugewendet bUeb, 
dafs er sich verscheucht fühlte, wie ein vom Sturm verschlagener 
Vogel, der jederzeit bereit ist, die Schwingen auszubreiten, um 
den heimischen Wäldern wieder zuzueilen. Aber ebenso auffallend 
ist es, dafs Modius, der in seinen prosaischen wie poetischen Werken 
öfters dem Bischof Julius seine Ehrfurcht bezeugt, ja denselben 
in einem Festgedicht (Silv. I) bei dessen Anwesenheit in Komburg 
mit übertriebener Devotion ansingt, ;,dafs selbst die Tempel und 
die Häuser sich verbeugen und von ihrem Berg herabsteigen wollen, 
um ihm untertänigst die Hand zu küssen^ — dennoch mit keinem 
Worte der von Julius 1582 neugegründeten Universität gedenkt, 
an welcher der gelehrte Niederländer recht wohl einen Lehrstuhl 
ausgefällt haben würde. 

Hier ist vor allem mafsgebend, dafs trotz alles äufseren 
Scheines guten Einvernehmens der Bischof Julius und Erasmus 
Neustetter geheime Gegner waren, dafs daher ein Günstling des 
letzteren nichts von dem Bischof zu erwarten hatte ^). Der ehr- 
geizige, jüngere Julius Echter von Mespelbronn hatte den milden 
älteren Erasmus Neustetter verdrängt^), welcher nach dem Tode 
des Bischofs Friedrich von Wirsberg 1573 gerechte Hoffnung 
gehegt hatte, zum Bischof von Würzburg und Heimzog von Franken 
gewählt zu werden. Modius spricht von vielfachen Gefahren und 
Nachstellungen, welchen Neustetter seines Edelmutes und seiner 
Wohlthätigkeit ungeachtet von Seiten seiner ;,Feinde^ ausgesetzt war. 

Julius hatte an der Vertreibung des Abtes von Fulda, Baltha- 
sar von Dernbach, genannt Gravel, thätigen Anteil genommen, weil 
dieser bemüht war, in seinem Stifte der evangelischen Religions- 
Übung durch Berufung der Jesuiten ein Ende zu machen. Ja noch 



^) Den Jostns Lipsins, wie ans dessen Briefwechsel mit dem Ingolstadter 
Professor Hubert Gifanios hervorgeht, hätte Bischof Julius im Jahre 1591 gern 
für die Würzburger Universität gewonnen. 

8) Yergl Anhang L, Leben des Erasmns Neustetter, genannt Stürmer. 
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mehr, Julius stand mit Gebhard Truchsefs, welcher 1577 den 
erzbischöflichen Stuhl zu Köln bestiegen hatte, im Einvernehmen, 
als derselbe sich dem Protestantismus zuwandte und Agnes von 
Mansfeld heiratete. Allein als sich Truchsefs nicht in Köln behaup- 
ten konnte, wandte ihm Julius den Bücken und schlug den ent- 
gegengesetzten Weg ein. 

;,Im Jahre 1584 nahm er eine Kirchenvisitation im katho- 
;,lischen Sinne vor, die ihres Gleichen noch nicht gehabt hatte^, 
sagt Ranke. ^^Von einigen Jesuiten begleitet, durchzog er sein 
^^Land. Er ging zuerst nach Gmünden: von da nach Arnstein, 
^Werneck, Hassfurt: so ;,fort von Bezirk zu Bezirk. In jeder 
;, Stadt berief er Bürgermeister und Rath vor sich, und eröflEhete 
;,ihnen seinen Entschlufs, die protestantischen Irrthümer auszu- 
;,rotten. Die Prediger wurden entfernt und mit den Zöglingen 
;,der Jesuiten ersetzt. Weigerte sich ein Beamter, den katholischen 
^Gottesdienst zu besuchen, so wurde er ohne Gnade entlassen: 
^schon warteten Andere, Katholischgesinnte, auf die erledigten 
;, Stellen. Aber auch jeder Privatmann ward zu dem katholischen 
;, Gottesdienst angehalten : es blieb ihm nur die Wahl zwischen der 
^Messe und der Auswanderung : wem die Religion des Fürsten ein 
;, Greuel sei, der solle auch an seinem ;, Lande keinen Theil haben '^ ^). 

Auch der bischöfliche Leibarzt Posthius, der Freund des 
Modius, wurde trotz seiner Geschicklichkeit entlassen, weil er zum 
Protestantismus hinneigte ; er ging 1585 nach Heidelberg als Leib- 
arzt des kurpfälzischen Administrators Johann Kasimir. 

So verschlossen und vorsichtig Modius sein mufste, so hat er 
doch nicht unterlassen, wenn auch in Geheimschrift, zu welcher 
jedoch leicht der Schlüssel zu finden ist, seine Meinung auf der 
Vorderseite des Einbandes seines Tagebuchs aufzuzeichnen: 

;,Im Juliusspital arbeitet alles schlechte und niederträchtige 
Gesindel (die eigentlichen Ausdrücke lassen sich hier nicht wieder 
geben) für die Brüder des Bischofs Echter, welche aus diesem 
Grunde leicht, wie sie es thun, prächtige Paläste bauen können^ *). 



^) „Lebensbeschreibung des Bischofs Jnlius in Gropps Chronik von Wün- 
„bnrg p. 335: Es ward ihnen angesagt, sich von Aemtem nnd Befehlen zn 
„drossen (troUen, traben, lanfen, trotten) und ihr Haaswesen anfser dem Stift 
„zu suchen«. — L. v. Rankes Werke (1878), Bd. 38, S. 79 ff. 

«) 3n 35131n4 h4sp3tll3 4mn2s mll2f3c2 Id51t2r2 m2r2tr3c2s f2r2 2t flbr3 
f2rrlr33 13gnlr33 2t 4mn2s llb4rlnt pr4 frltr3b5s 3ps35s 2p3sc4p3 2cht2r3s 
q53 21 rlt34n2 flc312 p4ss5nt 5t flc35nt mlgn3f3cl 3n lgr3s pllllc31 2d3f3clr2. 
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Obgleich ein Bewunderer des Bischofs Julius, fügt Dr. Ruland 
doch als Commentar ein Volkslied^) auf den Tod des Bischofs 
hinzu, welches seiner Anzüglichkeit wegen nicht vollständig angeführt 
werden kann. Folgende Strophen mögen genügen, um zu beweisen, 
wie damals auch das Volk dachte: 

Des ewgen Geitzes einig Kind 
Jetzo man in der Gruben findt! 
In unser armes Hab und Gut 
Verkleidet sich das Echtrisch Blutl 



Er ist ins Bischthum kommen arm, 
Darinnen ist er worden warm. 
Er hat sein Freund gemachet reich, 
Dafs sie sind worden Grafen gleich. 

Dies alles hat er uns gethan, 
Jetzt aber freut sich Jedermann 
Im Frankenlande weit und breit, 
Dafs Bischof Julius begraben leit. 

Der Biograph und Lobredner des Bischofs Juüus, Ignatius 
Gropp, erzählt von der Gründung des berühmten Juliusspitales 
Folgendes ^) : 

^Gemeine Judenschaflft im Lande hat den Platz, dahin das 
Julier-Spital erbauet worden, vor etwa vielen Jahren von BischoflFen 
Gottfrieden von Limpurg um drey hundert Gold-Gulden, und einen 
jährlichen Zinnfs, zu ihrer Begräbnus erkaufft, allda sie dann einen 
sonderen Altar aufgericht, wie auch etliche Wohn-Häuser erbauet, 
über das sie zuvor viele und unterschiedhche Häuser in der Stadt, 
auch ein sondere alte Synagog und Wasser-Tauch, wie sie es 
nennen, gehabt, daher derselbige Platz der Juden-Garten genennet 



') Joh. Werner KranTs, Beiträge zu der Sacfasen-Hildburghansischen Kirchen-, 
Schul- und Landes-Historie IV., 225 f. 

«) Wirtzburgische Chronick Deren letzteren Zeiten. Von P. Ignatio Gropp 
in dem Closter zu St. Stephan in Wirtzburg des H. Benedicti Orden p. t. Priore 
und Bibliothecario, etc. Erster Theil von dem Jahr 1500 bifs 1642. Wirtzburg, 
Gedruckt bey Marco Antonio Engman, Hoff-Buchdruckem. 1748. S. 317. 
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worden. Nun ward unter einem und anderen Bischoff etwa merck- 
liche Verfolgung gegen ihnen fOrgenommen, da sie doch immer 
hafiten blieben, und wieder aufkommen seyn. Endlich erlangt 
Bischoff Friderich von Kayser Ferdinande ein besonder Privilegium, 
dafs er solte und mochte die Juden gar abschaffen ; dessen nähme 
er sich zwar genugsam emstUch an, aber es gieng ihrer Patronen 
halb, wie es kont Und obwohl zuletzt alle ihr Wohnungen samt 
der alten Synagog in Aendenmg gerathen, blieb ihnen doch der 
vermeldt erkaufft Juden-Gart von langen Jahren hero, wie auch 
solcher Zeit der Juden-Kirchhoff genannt. 

Als nun Bischoff Julius den stattlichen Bau darauf fumahme, 
und denselben schier hatte zu Ende gebracht, unterstunden sich 
die Juden ihres erkaufiten Platzes halb bey dem Eayserl. Hof 
Einrede ; und er Bischoff JuUus darüber seinen nothwendigen Bericht 
thate, arbeiteten sie die Juden bey Ihrer Majestät Hof noch dahin, 
dafs Bischoffen Julio angemuthet wurde, die Sache durch Gommission 
fürzunehmen, und vergleichen zu lassen. Er entschuldiget sich 
aber mit Erzehlung des Wercks, und setzet zu dem Kayser, ob 
auch darum, dafs er mit Mühe und Kosten dasselbige Werck GOtt 
zu Ehren, und den Armen zu gut angerichtet ; die Juden es aber 
widersprachen, sich solt fügen, jemand aus den Reichs -Ständten 
oder anderen guten Leuthen derwegen anzugelangen und zu be- 
müssigen, darbey es gelassen und verblieben. Folgends haben die 
Juden allein ihrer Vorfahrem ausgelegten Kauffs-Gelds um den 
Juden-Garten, wie er genannt, und darüber sie noch den alten 
Kauff-Brieff gehabt, wieder begehrt ; aber Bischoff Julius hat auch 
dasselbige abgeschlagen. Und stehet also von den Gnaden GOtt«s 
der Spital auch farter an dem Orth, dahin er erbauet.*^ 

Modius, obgleich ein Zögling der Jesuiten, war doch so mild- 
denkend und wohlwollend, dafs in keiner seiner Schriften, in keinem 
seiner Briefe, soweit sie uns erhalten sind, die leiseste Regung von 
Unduldsamkeit zu entdecken wäre. In einem Brief an die Dichterin 
Anna Pallantia in Neufs^) rühmt er die Tugenden und Talente 
der berühmten Olympia Morata, welche um ihrer AnhängHchkeit 
an das reformierte Glaubensbekenntnis willen die unsäglichsten 
Leiden hatte erdulden müssen und in Folge dieser einem allzu 
frühen Tode erlegen war. 



Novant. Lect. p. 49, epist. Xn, Franc. Modius Annae PaUantiae nobili 
virgini S. — Novesiiun. Der Brief ist datiert von Kombnrg den 4. December 1583. 
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Ob es das Heimweh allem war, welehes den Modius aus dem 
gastfreundlichen Hause des Erasmus Neustetter veitrieb, ist nicht 
zu ermitteln. Am 17. September 1584 schied er von seinem Gönner, 
welchen er seitdem, wie er selbst in seinem Tagebuch aufzeichnete, 
nicht wieder sah. Dieser schenkte ihm als Beisegeld hundert 
Beichsthaler. Am 18. September kam Modius nach Frankfurt und 
reiste am 23. in Gesellschaft des Bheinländers Spies nach Fulda, 
um die dortige berühmte Bibliothek ^) gründlich zu benutzen. Teils 
schrieb er sich alte Handschriften ab, teils verglich er solche mit 
Drucken. In Fulda wohnte er dem Jesuitenkollegium gegenüber 
bei dem Krämer Philipp Mentz. Die Bibliothek hielt ihn bis zum 
12. December 1584 daselbst zurück. Es scheint, dafs Biedesel den 
Modius nicht auf seine Güter mitgenommen hatte, denn jetzt erst 
besichtigte dieser das benachbarte BiedeseFsche Stammschlofs Eisen- 
bach und andere Besitztümer dieser Familie. Am 17. December 
kam er wieder nach Würzburg zurück, wo er bis zum 4. Januar 
1585 blieb, um dann von Franken auf immer Abschied zu nehmen, 
wovon ihn Posthius in elegischen Versen vergeblich abzumahnen 
versuchte. 

Modius wandte seine Schritte nach Frankfurt, wo er bei 
Heinrich Dackh mit dem Beinamen Jungblut (apud Henricum Thacq 
dictum Juncbloet)*) für 2 Thaler die Woche Wohnung und Kost 



4 

^) In dieser, wie Liutprand berichtet, von £arl dem Grofsen gegründeten, 
in ganz Europa wegen ihres Eeichtums an kostbaren Handschriften berühmten 
Bibliothek befanden sich noch zu Modius^ Zeiten viele Codices klassischer Antoren. 
Nach Nikolans Eindlingers Yermntnng erscheint es wahrscheinlich, dafis in Folge 
der Elostervisitation, welche Caraffa anf Befehl Gregors XY. yomahm, 1621 
ein grofser Teü der wertvollsten Mannscripte der Fnlda^schen Sammlung der 
Taticanischen Bibliothek in Bom einverleibt wurde. In letzterer fand der deut- 
sehe Gelehrte Eugen Gerlach 1772 viele Handschriften, darunter einige des 
Hrabanus Maurus vor, welche einst im Besitze der Fulda'schen Bibliothek 
gewesen waren. Eine Anzahl der zurückgebliebenen Codices klassischer Autoren 
war der Bibliothek der Jesuiten einverleibt worden. Bei Auflösung dieses 
CoUegiums im Jahre 1773 verheiz der letzte BibUothekar desselben mit drei 
Verschlagen dieser Handschriften Fulda und begab sich nach Breslau. (Katalog 
nnd Nachrichten von der ehemaligen aus lauter Handschriften bestandenen 
Bibliothek in Fulda. Leipzig und Frankfurt 1812.) 

>) Dieser Heinrich Dackh (Tackh) war ein reicher Säckler, von dem 
Johann Feyerabend am 2. Mai 1579 2500 fl. entlieh, welchem Sigmund Feyer- 
abend sein Haus und seinen ganzen Buchhandel verpfändete und mit dem sich 
der letztere, sowie mit dem Apotheker Peter Fischer 1585 assoderte. VergL 
Beinrich Fallmanns vortreffliche Monographia: Sigmund Feyerabend, sein Leben 

3 
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bis Ostern 1585 hatte. Hierauf eilte er ^mit Rudern und Segeln^, 
wie er sich ausdrückt, den Rhein hinab seinem Vaterlande zu, weil 
er dem zu jener Zeit verbreiteten Gerüchte traute, in Flandern sei 
der Friede verkündigt worden, was sich leider als falsch erwies. 

In Köln hatte er bei dem Aussteigen aus dem Schiff das 
Unglück in den Rhein zu fallen, rettete sich aber an das Ufer 
und fuhr nun zu Wagen über Achen nach Lüttich, dann zu Schiff 
über die Maas nach Huy und von Huy eilte er nach Namur, von 
Namur zurück ins Hennegau und weiter über Tournai nach Courtrai 
Hier war er gezwungen, obgleich diese Stadt nur eine Tagereise 
von Brügge entfernt ist, drei Wochen lang auf sicheres Geleit zu 
warten, da die Landstrafeen durch die Soldaten der belagernden 
Armee vor Sluis und Ostende unsicher gemacht wurden. Das Geleit, 
unter dessen Schutz er endUch glücklich nach Brügge gelangte, 
bestand aus etwa vierzig Lanzenreitern und drei hundert und etlichen 
Hakenschützen, au&er welchen noch eine bedeutende Menge von 
Kaufleuten, Krämern und anderen Reisenden gut bewafl&iet war. 
Zu Ende Mais gelangte er nach Brügge, fand aber seine unglück- 
liche Vaterstadt gänzlich erschöpft und ausgesogen, durch Hungers- 
not heruntergebracht und so sehr des Geldes entblöfst, dafs die 
Warenpreise wohl um 90 Procent gefallen waren. 

Modius verwünschte seine so unzeitige Rückkehr; hatte er 
doch den gröfsten Verlust und Schaden an Vermögen und Besitz 
erlitten. Teils waren seine Landgüter und Äcker noch vom Meere 
überschwemmt, weil die Geufsen die Dämme durchstochen hatten, 
teils konnten sie nicht verpachtet und angebaut werden, da der 
Feind in der Nachbarschaft lag oder die Meierhöfe besetzt hielt. 
So machte sich denn Modius anfangs Juli reisefertig und kehrte 
mit seinem Diener Peter auf demselben Wege nach Frankfurt 
zurück. 

Die berühmte Handelsstadt am Main schien ihm wegen ihrer 
beiden Messen und anderer Annehmlichkeiten die bequemste und 
passendste, um sich hinsichthch seiner Zukunft bedenken und, wenn 
auch für eine beschränkte Zeit, einen Entschluls fassen zu können. 

Modius wohnte wieder, wie zuvor, bei dem Säckler Heinrich 
Dackh, bis zur Herbstmesse; am 22. September 1585 zog er zu 
Sigmund Feyerabend, von welchem er als Corrector seiner Officin 



und seine geschäffclicfaen Yerbindimgeii, u. s. w., nach archivalischen Quellen 
bearbeitet. Frankfurt a. M., K. Th. Völckers Verlag, 1881, S. 48 u: 51 
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aofser freiem Tisch wöchentlich einen Gulden erhielt. Er blieb 
in Feyerabends Hause bis zum 26. September 1586. Von diesem 
Tage an war er, wie er selbst in seinem Enchiridion angibt, 
wiederum in dessen Hause und stand in demselben Verhältnis zu 
ihm bis Ostern 1587, jedoch erhielt er wöchentlich für sich zwei 
Thaler und für seinen Diener Thisius einen Gulden. Von Ostern 
1587 bis zum 12. December desselben Jahres wohnte er bei Johann 
WecheP), bei welchem er auch eine Zeit lang gegen Bezahlung 
zu Tische ging; später aber verköstigte er sich selbst. 

Die Verköstigung bei Sigmund Feyerabend ward ihm ziemlich 
hoch angerechnet, wie aus folgender Notiz des Tagebuchs hervor- 
geht : ;, A Septembri 85 bis Septemb. 86 de cost syn 100 und acht 
richs Daelers un alle Woche een Gulden syn 52 fi. und te Saemen 
(zusammen) fl. de Brabant — 334. Aufserdem erhielt Modius an 
Honorar für seine von ihm selbst verfafsten Werke und an ihm 
zum Verkauf als Honorar gegebenen Freiexemplaren 1690 fl., in 
welcher Summe aber der Wert der ihm von Feyerabend gemachten 
Geschenke mit inbegriffen ist; er erhielt nämlich noch von diesem 
eine vergoldete Uhr^), einen goldenen, mit Edelsteinen besetzten 
Zahnstocher und die Porträtmedaille Sigmund Feyerabends, verfer- 
tigt von Valentin Maler, Stempelschneider und Goldschmied zu 
Nürnberg (1569—1603)^). 

Aus den Notizen des Modius in seinem Enchiridion geht her- 
vor, dafs auch noch zu Ende des 16. Jahrhunderts wie früher zu 
Huttens Zeit die Schriftsteller, um nur einigermafsen eine Ver- 
gütung für aufgewandte Zeit und Mühe zu finden, viel weniger 
auf ein anständiges Honorar von Seiten ihrer Verleger, als auf 



^) Herr H. PaUmann teilte mir freimdlichst die Ergebnisse seiner die 
Wechel betreffenden, im hiesigen Stadt -Archiv angesteUten Nachforschungen 
mit. — Andreas Wechel, „Buchförer von Pariss. Ist frembdt znm Burger ange* 
nommen worden. Juravit Dinstag den 23. Dec. Anno 72. Bbch VI., fol. 243 b. 
— Begraben 1. Nov. 1582". — Bei diesem kann demnach Modius sich nicht 
attfeehalten haben, sondern nur bei Johann Wechel „von CöUen Buchdruckher. 
Ist firembdt zum Burger angenommen worden. Juravit Jovis 27. Januarij 
Ao. 81. Begraben 14. Juli 1593.* Bbch VI., f. 310. — Vergl. H. PaUmann, 
Sigmund Feyerabend, etc., S. 111, Anmerk. 116 und S. 181—183. 

«) H. PaUmann vermutet, ein Nürnberger Ei. 

^) Umschrift der Vorderseite: Sigismundus Feierabend Aeta. 57. 1585. 
Yergl. die genaue Beschreibung und Abbildung der MedaiUe im Archiv f. Frank- 
ftirts Geschichte und Kunst, Heft 7. Frankf. 1855. -- A. von Bettberg, Nüm- 
bei^ Kunstleben S; 176. 

3* 



— 36 — 

mehr oder minder reichliche Geldgeschenke von der freigebig spen- 
denden Hand der hohen Herren angewiesen waren, denen sie ihre 
Werke mit schmeichelhaften Dedicationen und Zuschriften widmeten 
oder wenigstens ein Exemplar überreichten^). DaEs Sigmund 
Feyerabend aus edlen Beweggründen den Modius als Gorrector 
seiner Officin besser bezahlt habe, als er dies einem weniger berühm- 
ten Gelehrten, welcher sich mit dergleichen Arbeiten abgab, gethan 
haben würde, ist in Anbetracht seines unlautem und habgierigen 
Verhaltens gegen verschiedene seiner Geschäftsfreunde nicht zu 
erwarten; Gutherzigkeit und Grofsm^t waren keine Eigenschaften 
seines Charakters, und so hat er sich denn gewifs nur freigebiger 
gegen Modius gezeigt, weil ihm Vorteil dabei erwachsen konnte^. 

Die erste Arbeit, welche Modius neben seiner Beschäftigung 
als Corrector auf Bestellung Feyerabends unternahm, war die poe- 
tische Erläuterung (octosticha) zu den einzehien Holzschnitten nach 
Jost Amman im Trachtenbuch der katholischen Geistlichkeit (Clems 
totius Bomanae Ecclesiae etc. Franco£ ad Moenum. Sumpt. Sig. 
Feyrabendii 1585. 4to). Joh. Ad. Lonicer besorgte die deutsche 
Ausgabe dieses Trachtenbuches ^). Modius dedicierte seine latei- 
nische Ausgabe seinem ehemaligen Schüler Johann Christoph Neu- 
stetter, dem Neffen seines Gönners, mit einer längeren Zuschrift, 
datiert Francofurti ad Moenum: a. d. XIV. Kai. VII^^ calculo 
Gregoriano anni MDXXCV. — Nach der Aufzeichnung im Enchi- 
ridion erhielt Modius für seine Arbeit 10 fl. und 10 Exemplare vom 
Verleger, für die Widmung an Joh. Christoph Neustetter von dessen 
Oheim Erasmus 50 fl. 

Mit der deutschen Ausgabe des Frauen-Trachtenbuches mit 
den Holzschnitten nach Jost Amman erschien gleichzeitig (1586) 
die lateinische (erklärende ;,Octasticha^ des Franz Modius) bei S. 
Feyerabend *). 

Im Jahre 1586 erschienen femer bei S. Feyerabend die 
Pandectae triumphales des Modius (Tomi II in fol.'^), deren zweiter 



^ VergL Serapeiun 1853 No. 6, Enchiridion, BL 76. — H. PaUmann, R 
I%yerabend, S. 181—183, Beilage XYII. — J. D. Strauss, Uhich yon Hntten UL, 
S. 296 TL 296. 

*) Vergl. H. PaUmann, Sigmmid Fayerabend, S. 54 iL 65. 

«) Vergl. C. Becker, Jobst Amman S. 128 t 

^) C. Becker, Jobs« Ainmaii S. 13a--186. 

*) Der erste Band der Pandeetaa enthftlt 286 BL sr 472 S., der swette 
Band 264 Bl. s 628 S., also zusammen 1000 Seiten ebne die Vonreian 
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Teil eine lateinische Bearbeitung von Rüxners Turnierbuch (erste 
Ausgaben zu Simmem 1530 u. 1532) enth&lt, welches 1566 bei 
Sigmund Feyerabend und Simon Hüter, 1578 (1579) bei S. Feyer- 
abend erschienen war. Die Holzschnitte, welche sämtliche Feyer- 
abend'sche Ausgaben dieses Werkes zieren, sind nach Jost Ammans 
Zeichnungen gefertigt*). Für die Übersendung seiner Pandectae 
erhielt Modius von Bischof Julius 20 Goldgulden, von Erasmus 
Neustetter 40 Gulden, vom Dompropst Thüngen in Würzburg 12 
(? unleserlich), die Modius zu 36 Brabanter Gulden anschlägt ; der 
Domdechant Cotwitz verehrte ihm dafür 6 Goldgulden. 

Im folgenden Jahre veröffentlichte Modius sein Buch ^Historia 
Rerum in Oriente gestarum ab Exordio Mundi et orbe Condito ad 
nostra haec usque tempora. Francof. Feyrabend, 1587,*^ in fol., 
welches Feyerabend selbst dem Dompropst Neidhard Thüngen 
widmete. Dieses Werk enthält lateinische Übersetzungen des 
Johannes Zonaras, Nicetas Acominatus u. a. 

Endlich gab er in demselben Jahre in Frankfurt den Auszug 
des Justinus Frontinus aus dem Werk des Pompejus Trogus heraus : 
Historiarum Philippicarum et totius mundi originum et terrae situs 
excerptarum libri XLIV a Nino ad Caesarem Augustum. 8yo 

Modius erklärt in seinen Pandectae in der Zuschrift an den 
Eechtsgelehrten Markus Schweickher *), dafs er ohne die freund- 
schaftUche Unterstützung und Gefälligkeit seines Gönners, des 
Frankfurter Patriciers Heinrich Kellner ^, nicht im Stande gewesen 



das Inhaltsyerzeichnis. Modius benutzte dazu nach seiner Angabe im Enchiridion 
über 200 Werke. 

^) C. Becker, 1. c. S. 47—52. 

*) Syndikus der MnMscben Ritterschaft. 

^) ;,Heinrich Kellner, geb. 1536, 1561 mit seinen Brüdern geadelt, ward 
Königsteinischer Bath. 1562 ging er mit Baimnnd Pins Fichard nach Italien 
um zu stndiren; dort scheint er auch J. ü. D. geworden zu sein. Den 16. Nov. 
1567 heiratete er Margrethe Nenhans.'' 

„Heinrich Kellner war ohne Zweifel einer der thätigsten nnd geschick- 
testen Geschäftsmänner seiner Zeit, wie die vielen AnsteUnngen, die er erhielt, 
beweisen. Seinen Einflnss anf den hiesigen Bath erwähnt Kirchner n, 363.' 

„Höchst einträglich war es, so viele DienstansteUungen von Hans ans zn 
erhalten. Er leitete die processualia seiner Committenten von hier ans an den 
benachbarten Begienmgen nnd dem Kammergericht.' 

„Auch zeigte er sich als historischer SchriftsteUer in folgendem Werke : 
Chronica das ist : Wahrhafifte eigentliche und knrtze Beschreibung aUer Hertzogen 
zn Venedig Leben, Was sich bei ihrer Regierung zugetragen Durch den 



t* 
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wäre, diese gelehrten Werke auszuarbeiten. Kellner gewährte ihm 
nicht allein Zutritt zu seiner reichhaltigen Bibliothek, er schickte 
ihm sogar die gewünschten Bücher in seine Wohnung und zwar 
mit so unermüdlichem Wohlwollen, dafs er weder durch Geschäfte 
noch andere Ursachen sich davon abhalten liefs. 

Modius nennt Kellner den echten Nachfolger Fichards, nicht 
allein im Syndikat, sondern noch viel mehr in der edlen Gresinnung, 
Leutseligkeit und Gastfreiheit. 

Seine innige Verehrung für Johann Fichard bezeigte Modius 
in folgendem Gedicht: 



;,In obitum Joannis Fichardi.^ 

Längst war über das Meer schon gedrungen die Kunde der Tugend, 
Welche dich schmückt, Fichard, ehrwürdiger Priester der Themis, 
Und sie hatte das Herz mir erfüllt mit der innigen Sehnsucht, 
Dir mich zu nah'n, zu verkehren mit dir, als, feindlich dem Wunsche, 
Dich fortsandte der Tod, der würdig du warst dich zu freuen 
Blühenden Alters, befreit von den trüben Geschicken der Menschen, 
Ins elysische Feld, hinab zu der Frommen Versammlung, 
Dafs du, den Eichtem vereint, dort Recht und Gesetze den Toten 
Wieder verkündigst. Darum entbiet' ich gebührenden Grufs dir, 
Welchen zu schauen ich brannte von Antlitz, bis mir der Tag naht, 
Der auch mich abruft von dem schwierigen Pfade des Lebens 
Und mich den Schatten gesellt; wer weifs, wie bald es gescheh'n mag! 
Und so sei mir gegrüfst, vielleicht in der kürzesten Frist schon 
Werd' ich dich schau'n, Fichard, mein Wunsch ist's, Liebling der 

Gottheit ! 



Ehrenfesten und Hochgelahrten Heinrich EeUnem dem Latein : und Italiän 

Venediger Historienschreiber, sonderlich aber Peter Marcello und Sylvestro 
Girello zusammengezogen und in Teutsche Sprach bracht. Gedruckt zu Franck- 
fort am Mayn, durch Paul Befflem, in Verlegung Sigmund Feyerabends 1574. 
Fol. Mit Si Holzschnitt -Bildnissen der Dogen nach Zeichnungen von Jost 
Amman. Das Werk ist „Philipps, dem jungem Grafen von Hanau jdedicieit. 
- pies Buch wird von Nathan Chytraeus in der Vorrede zu dessen Deliciis 
Tariorum in Europa Itinerum 1606 besonders gerühmt].^ 

„Von ihm ist auch^ eine Beschreibung der hies. Geschlechter in Mpt vorhan- 
den, die aber manche Unrichtigkeiten enthält. '^ — Fichards Genealogisches 
Verzeichniss der Frankfurter Geschlechter, Fascikel Kellner (Handschrift der 
Frankfurter Stadtbibliothek). 
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Modius stand auch mit dem berühmten Gelehrten Friedrich 
Sylbnrg, welcher damals hei den Wechel Corrector war, in freund- 
scliaftlichem Vertehr. Sylburg schreibt an Lipsius nach Leyden: 
^Salutat te Modius noster: salutant Wechelü. Francofurti in 
Wecheliorum aedib. 13. Julii 1587.^ (Petr. Burmannus, Sylloges 
Epistolarum Tomus primus, Pag. 345, Epistola CCCXXXVIII.). 
Ebenso im folgenden Brief: ^^Modius noster an aliquid abs te acce- 
perit, nondum xe eo quaesivi. Francofurdi 25. Septembr. 1587^. 
— Unter den Wechel, welche grülsen, können nur die Wechel'schen 
Elrben, Johann Aubry und Claude de Marne verstanden werden, 
welche später mit ihrer Buchdruckerei nach Hanau übersiedelten, 
wohin ihnen auch Friedrich Sylburg folgte ; dem armen Gelehrten 
folgte aber auch dorthin sein böses, keifendes Weib, das dem 
geduldigen Manne so sehr das Leben vergällte. 

In der erwähnten Zuschrift (vom 1. September 1586) an den 
Dr. jur. Markus Schweickher teilt Modius seinem Freunde mit, dafe 
er keineswegs mehr lange in Frankfurt verbleiben werde, da Graf 
Karel van Egmond ihn unter den ehrenvollsten Bedingungen zurück- 
rufe ; diesen werde er bald nach Italien begleiten oder ihm dahin 
folgen. Diese Hoffiiung scheint sich nicht erfüllt zu haben, denn 
er blieb, wie oben angegeben, bis zum 12. December 1587 in 
Frankfurt^). Auf erneute Auflforderung von Seiten Egmonds fuhr 
er zu Schiff den Bhein hinab nach Bonn. 

Wahrscheinlich wohnte Modius in demselben Gasthause, in 
welchem auch Melanchthon einst abgestiegen war. Melanchthon 
schreibt darüber Folgendes in einem Brief an Paul Eber (d. d. 
13. Juli 1543, Corpus Reform V., 142): ^Das Gasthaus steht auf 
dem Ufer des Bheins, am Landungsplatz der Schiffe, woher der 
beständige Gestank des Unrats uns sehr lästig ist. Im Gasthaus 
wie im Schiff sind Tisch, Bett, Herd, alles ein Schmutz. Die Koch- 
weise ist dieselbe wie in Westfalen ; denn du darfst nicht glauben, 
dafs hier die Reinlichkeit gleich der in Frankreich sei, wie man 
sie auch am Oberrhein antrifft^*). 



^) Im folgenden Jahr erschien noch in Frankfurt seine Ausgabe des Livius 
imter dem Titel : Titi Livü lihri omnes nove editi et recogniti et ad vetustissimor. 
manu exarator. codicum Fuldensium, Mogunt. et Colon. Mem emendati a Fr. 
Modio. In eund. obss., emendatt,, animadw., annott. variae yarior. Ipsius 
demum Modii notae. Francofurti ad M. apud S. Feyerabend. 1588. Fol. 2 Teile 
in einem Band, mit Holzschnitten nach Jost Amman. 

') S. den Anhang III. 
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Hier verweilte Modius einige Zeit, wie es ihm der Bonner 
Dechant Jakob Campius (später Protonotarius in Jilainz) und Adolt 
Scheiffart von Merade geraten hatten, immer in der Hoffnung, seine 
Reise nach Belgien bald fortsetzen zu können. Am 22. December 
hatte er seine sämtlichen Habseligkeiten gepackt, um einen Ausflug 
nach Koblenz zu unternehmen, wo er das Weihnachtsfest zu 
feiern gedachte. 

Am Morgen des 23. Decembers früh um drei Uhr*) wurden 
die sorglosen Bewohner der kurfürstlichen Residenzstadt Bonn, 
namentlich die, welche in der Nähe des Rheins wohnten, durch 
ein furchtbares, die tiefe Stille plötzlich unterbrechendes Getöse 
aus dem Schlafe aufgeschreckt. Martin Schenk von Nideggen*), 
einer der bösartigsten und grausamsten Condottieri jener Zeit, war 
von Rheinberg über Poppeisdorf nach Bonn herangeschlichen und 
hatte am Rheinthor eine Petarde befestigen lassen, durch welche 
dieses nicht blofs gesprengt wurde, sondern auch mit einem daran- 
stofsenden Stück Mauer zusammenstürzte. 

Auf der Rheinseite war die Stadt nur durch geringe Mann- 
schaft und zwar sehr nachlässig geschützt. Die Wache auf dem 
nahen Turme hatte das Geräusch der heranziehenden Feinde ver- 
nommen ; selbst das Anschrauben des Petardenmörsers an das Thor 
konnte nicht geräuschlos vorgenommen werden ; allein der einfältige 
Wächter begnügte sich damit, vom Turm herunterzurufen, wer da 
sei, und liefs sich durch das Geschrei von Schweinen irre führen, 
welche in einem benachbarten Stalle von den listigen Feinden fort- 
während gestofsen wurden, damit die gequälten Tiere durch ihre 
Schmerzenslaute den Lärm der am Thor beschäftigten Freibeuter 
verdeckten. Die Besatzung der Stadt schofs zwar eine Kanone 
unter Schenks Schar ab, deren Hauptmann Hans Weichmann nebst 



^) KhevenhüUers Aimales Ferdinandei IL., 532. 

') Schenk hatte sich vom Grafen Neuenar als Parteigänger fiür die nieder- 
ländischen Generalstaaten nnd den ans Köln vertriebenen Erzbisehof Truchsels 
anwerben lassen, war am Rhein auf- nnd abgezogen und hatte Neuss, Werl, 
die Umgegend von Köln und zuletzt Bheinberg mifshandelt und gebrandschatzt. 
Hit 200 Mann brach er von Eheinberg auf und zog auf Umwegen nach Bonn. 
Unterwegs vermehrte sich die Freibeuterschar, so dafs sie, die Eeiter mitge. 
rechnet, etwa 300 Mann stark war. Vor Mittemacht kamen sie nach Poppeis- 
dorf. Von da aus zog Schenk nur mit einem kleinen Teü seiner Leute nach 
Bonn, die andern sollten ein Signal abwarten, um nachzukommen. — Yergl. 
Dr. J. H. Hennes, der Kampf um das Erzstift Köln zur Zeit der Kurfürsten 
Gebhard Truchsefs und Ernst von Baiem. Köln 1878. S. 167 f. 
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einigen anderen getötet wurde; die Rotte lief jedoch vor das 
Stockemer Thor, durch welches, nachdem es mit grofsem Ungestüm 
eingeschlagen worden war, die Reiterei unter dem Rittmeister 
Oerhard Joel eindrang ^). Der Markt und die Hauptwache wurden 
besetzt, und die von Poppeisdorf herbeieilende Schar drang ebenfalls 
in die Stadt ein. Der jämmerliche Gouverneur Karl Billäh (Billäus) 
flüchtete, halb angekleidet, durch den Stadtgraben; ein Teil der 
Besatzung folgte seinem Beispiel; die übrigen wurden gefangen 
genommen. Nachdem Schenk die Thore mit starken Wachen besetzt 
hatte, erlaubte er seinen Söldnern die Stadt zu plündern. 

Der unglückliche Modius wurde nicht nur seiner Habe, seiner 
Kleider und des gröfsten Teils seines zusammengesparten kleinen 
Kapitals beraubt, sondern auch durch mehrere Hiebe schwer am 
Kopfe verwundet und dergestalt mifshandelt, dafs er lange Zeit den 
linken Arm nicht gebrauchen konnte. Einem Landstreicher gleich 
wurde er in einem elenden Loche bis zum 23. Februar 1588 
gefangen gehalten, an welchem Tage er auf die Fürsprache und 
durch die besondere Bemühung des Dechanten Jakob Campius aus 
dem Kerker entlassen wurde ^). Der ausgeraubte Modius mufste 
noch ein bedeutendes Lösegeld, die Kosten für seinen Unterhalt 
im Gefängnis, ^ySchlufsgeld*^ für seinen Kerkermeister, ja sogar für 
dessen Frau einen Doppeldukaten erlegen. 

Kaum waren die Wunden, welche ihm von dem Raubgesindel 
Schenks geschlagen worden waren, vernarbt, als er von einem 
bösartigen Hunde angefallen und derart am rechten Beine zer- 
fleischt wurde, dafs die Heilung der Bisse eine sehr langsame und 
schwierige war. 

An Körper und Gemüt krank, ging Modius von Bonn nach 
Köhi, wo er bis zum 23. September 1588 verweilte, von welchem 



^) EheyenhüUers Annalen 11., 532. 

*) Melchior Adamas gibt an, dafs Campias aach das Lösegeld für Modios 
bezahlt habe; er wird es jedoch nur aasgelegt haben, wie die Überschrift der 
betreffenden Notizen im Enchiridion Blatt 74: „Eationes cum Domino Decano 
Bonnensi*^ andeatet. Aof Blatt 77 ist zu lesen: „Ausgaeb my Eantzion and 
costen im Fencknisse antreffende and anders von 23. Decemb. 87 bis den 23*öii 
Febmarii 88. — Het Banzion draecht 109 Eycx Daeler welche machen brabants 
f. 225. — De Costen im Fencknis vom 23*«» Decembris 87 bis dem 12«"» Febraarii 
inclaas. 88 te 2 Daeler and een maes Wyns daegs draeghen 104 Daeler and 
52 maes Wyns, habbe aber maer betaelt par apointement ingherekent noch 
10 fl. brab. Slaatghelt dem Provost 80 Daeler and zyn vraabbe een dobbel 
Dacat za Brabants fl. 147 »/j**, etc. 
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Tage an er sich auf der Reise zum Grafen Egmond befand, und 
zwar bis zum 5. November, an welchem Tage er, wie eine Notiz 
im Enchiridion besagt, einen gewissen Glaio antraf. Wer und was 
dieser war, ist nicht aufzuhellen. Wo Egmond sich damals aufhielt, 
ob Modius mit ihm zusammentraf und wie der junge Graf seinen 
alles ihm aufopfernden, treuen Anhänger aufnahm, darüber fehlen 
alle Nachrichten. 

Gleich nach der Katastrophe in Bonn hatte sich Modius in 
seiner Verzweiflung um Bat an seinen Freund Posthius gewandt 
Dieser gab ihm seine Meinung in elegischen Distichen kund, er 
möge lieber nach Frankfurt zurückkehren, sein daselbst so fleifsig 
verbrachtes Leben wieder aufnehmen und mit einem ehrbaren, 
ruhigen Lose zufrieden sein, als dafs er sich auf Beisen tausend 
Gefahren aussetze und dem Hofe undankbarer Fürsten folge, wo 
er doch nur der Diener von Dienern sein müsse, w&hrend er 
doch als Privatmann wie ein kleiner König leben könne ^). 

Drei Jahre später suchte Modius selbst den Posthius in Heidel- 
berg auf, wie das Datum eines Mahngedichtes beweist, welches er 
an den Sohn seines Freundes richtete, und das der letztere^in seine 
Parerga aufnahm: ^Carmen protrepticum ad maximae spei etoptimae 
indolis puerum Erasmum Posthium, Haidelbergae Kai. Feb. 1591/ 

Es wurde schon erwähnt, dafs Lipsius dem Professor Hubert 
Gifanius an der Universität in Ingolstadt, welche unter der Leitung 
und dem kräftigsten Einflufs der Jesuiten stand, sein Vorhaben 
mitgeteilt hatte, eine vorteilhafte Anstellung an einer deutschen 
Universität anzunehmen. Gifanius antwortete ihm am 31. Juli 1591, 
dafs er ihn nicht allein seinem, sondern auch dem Würzburger 
Fürsten empfohlen habe, welcher bereit sei, ihn sofort anzustellen. 
Der Ingolstadter Herr Professor fügt noch Folgendes hinzu : ;,Bei- 
nahe|hätte ich vergessen von Modius zu schreiben, welchen ich 
vor einigen Tagen dem Würzburger Bischof empfohlen habe. Es 
sind fast drei Monate, dafs er von Augsburg, nachdem er seine 
beabsichtigte Beise nach Bom aufgegeben hatte, hierher (nach 
Ingolstadt) zu mir kam. Ich riet ihm, er möge, da er die Wander- 
komödie unterlassen habe, nunmehr eine Komödie des festen Ver- 
bleibens an einem Orte aufführen, da es doch nicht der Würde 
eines so gelehrten Mannes gemäfs sei, dafs derselbe sich seinen 
täglichen Unterhalt durch ein Gedicht zu verschaffen suche. '^ 



^) Joannis Posthii Silvae (Delitiae Poetamm Germanorom Pars Y, Pag. 296). 
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Lipsius antwortete am 31. August 1591 höflich ausweichend 
in einem mit griechischen Wörtern und Sentenzen aufgeputzten 
Briefe, auf ein so unbestimmtes Anerbieten könne er sich nicht 
einlassen; während des Winters gedenke er in Lüttich seinen 
Studien in ruhiger Mufse zu leben. Der Grofsherzog von Toskana 
habe ihn gleichfalls und wiederholt mit hohem Gehalte nach Pisa 
berufen, aber er bleibe und werde nicht aufs Geratewol wieder 
über die Alpen gehen. Über Modius habe er sich gewundert ; möchte 
derselbe doch Bat von Gifanius oder ihm (Lipsius) annehmen oder 
vielmehr angenommen haben; es sei keine Schande für einen 
jüngeren Mann, die Meinung eines alteren anzuhören u. s. w. 
Zum Schlufs trägt er noch einen Grufs an Modius auf. 

In den Jahren 1593 und 1594 mufs sich Modius in Douai 
aufgehalten haben. Der Professor der griechischen Sprache an der 
dortigen Universität und ehemalige Lehrer des Modius, Andreas 
Hojus, gedenkt seines Schülers in zwei Briefen an Lipsius; der 
eine, vom 14. October 1593 enthält nur eine kurze Erwähnung 
des Modius ; aus dem andern vom 17. September 1594, sowie aus 
der Antwort des Lipsius, datiert Löwen den 16. October 1594, 
geht hervor, dafs zwischen Modius und Lipsius ein ernstes Zerwürf- 
nis bestand. Lipsius zeigt sich verletzt von einem Erwiderungs- 
schreiben des Modius ^) welches ;,der alten Liebenswürdigkeit wenig 
würdig erscheine,^ ohne dafs der Grund des Zerwürfnisses klar 
wird. Aus den Zeilen des Hojus vom 17. September spricht jedoch 
unverkennbar ein gewisser Spott über die Anhänglichkeit des 
Modius an den Grafen Egmond, welcher, wie Gerhard Sandelin von 
Amsterdam aus an Lipsius berichtet, sich noch im Juli 1595 im 
Haag aufhielt, um als nächster Erbe die Güter seines Vaters 
zurückzuverlangen. 

Endlich scheint Modius zur Buhe gelangt zu sein; 1595 
erhielt er die Stelle eines Canonicus zu Aire ^). 

Am 1. August 1596 gab Modius dem Lipsius von Aire aus das 
erste Lebenszeichen. Er schrieb ihm mit der alten Herzlichkeit, 
dafs er jetzt wieder die bisher unterlassene Pflicht des Briefschrei- 
bens erfüllen werde, da der mifsgünstige Mensch, welcher die einzige 
Ursache seines Schweigens gewesen, aus der Welt geschieden sei. 



^) Dieses findet sich in keiner der Briefsammlnngen. 

») Aire, kleine Festung an der Lys, Dep. Pas de Calais, Air. St. Omer. 
Die Stadt ist hübsch gebaut und hat 9200 Einwohner. 
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Ein Studiengenosse des Lipsius, Ludwig Carrion, zwei Jahre 
lang Professor der Bechtswissenschaft in Bourges, später mit Lipsius 
zusammen in Löwen, woselbst er am 17. Juli 1595 an der Wasser- 
sucht starb, machte sich durch sein boshaftes, schadenfrohes 
Wesen bei vielen seiner Zeitgenossen verhafst. Seiner Unredlichkeit 
wegen erhielt er den Spottnamen Laco. Der harmlose Modius, in 
dessen Vertrauen sich Carrion einzuschleichen wufste, obgleich ihn 
allerdings Lipsius vor jenem gewarnt hatte, sah sich bald bitter 
enttäuscht und sprach mit der gröfsten Entrüstung und Verach- 
tung von der Tücke des schamlos frechen Menschen. Während 
nämUch Modius anfangs der neunziger Jahre noch in Deutschland 
abwesend war, hatte Carrion dem Commissionär, welchem Modius 
einen Teil seiner Habseligkeiten zur Beförderung in die Heimat 
anvertraut hatte, mit dreisten Lügen vorgespiegelt, eine wertvolle 
Pergamenthandschrift des Arnobius adversus gentes^), welcher 
ein Codex des Minutius Felix, ein Exemplar der seltensten und 
ältesten Art, beigebunden war, gehöre ihm an und sei dem Modius 
nur zur Benutzung von ihm geliehen worden. Ja sogar hatte der 
kranke Carrion bei Modius nach dessen Bückkehr aus Deutschland 
verweilt und behauptete später, bei dieser Gelegenheit habe ihm 
Modius das Manuscript geschenkt. Als ihn letzterer nun ernstüch 
auffordern liefs, das Werk zurückzusenden, wenn er nicht woDe, 
dafs sein Betrug überall bekannt gemacht und er selbst gerichtlich 
zur Bückgabe des Codex gezwungen werde, zog er die Angelegen- 
heit durch Kniffe und Ausflüchte in die Länge, ;,bis er, da er die 
Handschriften nicht lassen wollte, das Leben lassen mufste.^ 

Aber auch nach seinem Tode wirkte Carrions Tücke fort. Er 
hatte in seinem Testamente verordnet, dafs der Arnobius dem 
Cantor der Kathedrale zu Antwerpen, Levinus Levineus, zur Be- 
nutzung zugeschickt werde. Der Testamentsvollstrecker Backhusius 
übergab den Codex den Jesuiten in Löwen, welche ihn sofort 
zugleich mit dem römischen Exemplar des Fulvius, das ebenfalls 
von Carrion dem Cantor vermacht worden war, an Levineus 
schickten, welcher den Arnobius zu edieren beabsichtigte. 



^) Arnobius der Ältere (AMcanns) wurde A. D. 333 Christ und schrieb 
7 Bücher Dispntationes adversus Gentes. Das Werk enthält reiche MateriaUen 
zum Verständnis der griechischen und römischen Mythologie. — Von Minntius 
Felix ist nur ein Werk übrig, ein Dialog ^jOctavius" zum Beweis der Wahrheit 
des Christentums, welchen die Copisten des Mittelalters immer dem Werk des 
Arnobius gegen die Heiden als achtes Buch beifügten. 
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Modius bat in einer Nachschrift seines Briefes vom 1. August 
1596 den Lipsius, doch dahin m wirken, dafs ihm von dem Testa- 
mentsvollstrecker sein Eigentum herausgegeben werde. Er sei 
immer noch ehrgeizig, fügte er hinzu, wenn er auch dem Hofdienst 
entsagt habe ; Lipsius möge ihn, wenn er mit seinem (des Modius) 
Propste gelegentüch zusaminenkomme, doch dessen Wohlwollen 
empfehlen. 

Es mögen hier aus dem Anfang des Briefes vom 1. August 
1596 noch mehrere nicht unwichtige Nachrichten folgen, welche 
einiges Licht sowohl über die letzten Lebensumstände des Modius, 
als auch über das Verhalten seiner angeblichen Freunde gegen 
ihn verbreiten. 

Modius meldet dem Lipsius, dafs er sich wohl befinde, ja dafs 
er sogar zuweilen wieder die Bücher anrühre. Anrühren sei das 
richtige Wort, denn sei es das Alter oder sein neuer Stand (als 
Canonicus), er werde sich jetzt den Studien, von welchen Mher 
nichts ihn abzulenken vermocht habe, nur aus Liebhaberei, welche 
sich jedoch nicht zur Leidenschaft steigern dürfe; und zur ergötz- 
lichen Unterhaltung in seinen Muüsestunden zuwenden. 

So beabsichtigte er im Sonmier 1595 seine Lesarten der 
Panegyrici veteres, welche er nach einer Handschrift der Abtei 
St. Bertin verbessert hatte, in der ;,Officina Plantiniana^ drucken 
zu lassen. Plantinus selbst war bekanntlich schon 1589 gestorben. 
Moretus ^), Plantins Schwiegersohn, antwortete ihm, er könne jetzt 
nicht auf seinen Antrag eingehen, weil er zuvor das Werk des 
Lipsius de Machinis bellicis und den sechsten Band der Annales 
Ecclesiastici des Baronius drucken müsse. Er habe, fährt Modius 
fort, dem Heinrich Stephanus (einem unstäten Manne, der an ver- 
schiedenen deutschen Höfen nicht im besten Rufe stehe), welcher 
ihn schon 1594 vom Reichstage zu Regensburg aus brieflich um 
seine Lesarten ersucht habe, um sie mit den Panegyrici selbst 



1) Der Freund des LipsinB, der Jesuit Martin Anton Dehio, mackt hier die 
hämische, aber völlig grandiose Anmerkong, Modius setze den Moretus herab, 
veil dieser die von Levinens verbesserten Panegyrici zu dracken gedenke; 
Modius woljste dies noch gar nicht, als er an lapsins schrieb. Schon von Würz- 
burg aus hatte Modius den Plantin wegen Herausgabe seiner Novantlquae 
Leetiones angegangen, dieser aber, wahrscheinlich damals schon unter dem 
Einflufs der falschen Freunde des Modius, antwortete nicht, so dafs das Werk, 
welches hierauf in WUrzbnrg gedrackt werden sollte (Modius schreibt entrüstet: 
,hic publicabo!''), endlich 1584 in Frankfurt a. M. bei den Erben des Andreas 
Wechel erschien. 



m 
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abzudrucken, seine Arbeit nicht überlassen wollen. Er beabsich- 
tige sie aufzubewahren, bis Moretus Zeit zum Druck derselben 
finden werde. Wenn Lipsius ihm unterdessen die Wiener Aus- 
gabe*) der Panegyrici leihen wolle öder verschaffen könne, so 
werde er ihn zu grofsem Danke verpflichten, desgleichen wenn er 
ihm seine eigenen die Panegyrici betreffenden Notizen mitteilen 
wolle, da es ihm (dem Lipsius) an dergleichen über jeden klassischen 
Autor nicht fehle. Die Sehnsucht erfasse ihn oft, da Carrion nicht 
mehr am Leben sei, nach Löwen zu reisen, um seinen Freund 
Lipsius zu umarmen und in dessen treuen Busen auszuschütten, 
was er nicht wohl dem Briefe anvertrauen könne ; allein die öffent- 
liche Unsicherheit und seine durch die Treulosigkeit seiner Ver- 
walter zerrütteten Vermögensverhältnisse gestatteten ihm nicht, 
jetzt die Reise zu unternehmen. In einem oder zwei Jahren, wenn 
sie beide noch am Leben seien, hoffe er dies mit gröfseretn Nutzen 
und geringerer Gefahr thun zu können. 

Lipsius antwortet am 28. August 1596: ;,Ich freue mich, 
Modius, ja es gereicht mir zur ganz besonderen Freude, dafs ich 
nach längerer Unterbrechung wieder ein Schreiben von Dir erhalte. 
Was hielt Deine Hand oder Deinen Geist zurück? Ein kleiner 
Argwohn oder ein Mifstrauen (denn das deutest Du an) gegen 
meine Zuneigung zu Dir? Da hast Du sehr unrecht gethani Ich 
rufe meinen Gott zum Zeugen an, dafs unter allen Belgiern Modius 
mir immer teuer war. Möge doch der, welcher uns auseinander 
zu reifsen wagte, nicht bei dir mehr gelten als bei mir! Aber 
ich breche dies ab, weil jener dahin ist ; dahin ist auch der kleine 
Argwohn, wenn welcher vorhanden war, und geschwunden ist auch 
jene Wolke, oder das Wölkchen; möge nun die reine Sonne der 
Freundschaft leuchten! Was an mir liegt, wird geschehen: Du folge 
mir nach, wenn ich voran gehe, u, s. w. Seine Gesundheit sei 
schwankend, während Modius, wie er vernehme, sich recht wohl 
befinde und mehreres zur Herausgabe vorbereite. Wenn kein 
Hindernis eintrete, wolle er dem Briefe beifügen, wenn er etwas 
den Frontinus oder Curtius Betreffendes (I) finde, welche ja Modius 
aufs neue herausgeben wolle. 

Modius mufs unterdessen wieder an Lipsius geschrieben haben, 
denn letzterer verspricht ihm am Ende eines längeren Briefes 
(d. d. Löwen 30, November 1596) sich nach dem Amobius zu er- 



^) Die von J. Cnspinianns Yiexmaö 1513 in qnarto besorgte Ausgabe. 
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kundigen, spricht aber zugleich die Befürchtung aus, dafs die Mühe 
eine vergebliche sein werde. Die Mühe, welche sich Lipsius darum 
gab, wird keine zu grofse gewesen sein, denn Worthalten und 
Wahrheitsliebe war nicht gerade die starke Seite des eiteln und 
unbeständigen Gelehrten, dem Burmann (Sylloges Epist. Tom. I., 
Pag. 346) in der Anmerkung zur Epist. CCCXL. (J. Lipsius Hieron. 
Groslotio Leslaeo) offenbare Lügen nachweist, womit er seine 
Freunde zu hintergehen suchte. 

Modius wird wahrscheinlich seinen Ajnobius nicht wieder 
gesehen haben. 

Auf die Bitte des Modius, ihm die Wiener Ausgabe der Pane- 
gyrici zu leihen, erwidert Lipsius, er möchte ihm gern gefällig 
sein, allein er habe die Wiener Ausgabe nicht mehr im Hause, 
denn er habe sie einem Freunde geborgt, der sich auch mit den 
Panegyrici beschäftige. — Dieser Freund ist der oben erwähnte 
Levinus Levineus, mit welchem Lipsius unter einer Decke steckte 
und schon in Betreff des Amobius falsches Spiel gegen Modius 
trieb. In der That erschien die Ausgabe der Panegyrici cum notis 
Levineji bei Moretus, Antwerpen 1599. 

Noch ist ein Umstand zu erwähnen, dessen manche Biographen 
des Modius gedenken, welche aber diese Kunde nur aus der von 
Melchior Adamus zusammengestellten Lebensbeschreibung geschöpft 
zu haben scheinen. Eücksichtüch der in ein schwer zu durch- 
dringendes Dunkel gehüllten letzten Lebensjahre des Modius haben 
namenthch die biographischen Lexika viele Irrtümer verbreitet, 
deren einige Burmann in der Anmerkung Seite 110 in Syllog. Epist. 
Tom. I. widerlegt. Melchior Adamus gibt an, dafs Modius in Folge 
des widerwärtigen Geschickes, welches er in Bonn erlitten, kör- 
perlich und geistig krank geworden, ja in eine so tiefe Schwermut 
versunken sei, dafs er an Gott und der göttlichen Vorsehung ge- 
zweifelt habe. Lipsius habe, von einem beiderseitigen Freunde 
darum gebeten, in einem Briefe an den letzteren die Zweifel 
des Modius mit kräftigen Beweisgründen widerlegt. 

Glaubwürdig genug ist es, dafs Modius, der Hab, Gut und 
Gesundheit eingebüfst hatte, acht Wochen während der kältesten 
Wintermonate in einem elenden, ungeheizten Kerker liegen und 
dafür noch zahlen, ja aufserdem noch sich mit einem hohen Löse- 
geld loskaufen müfste und überdies einer ganz unsicheren und 
traurigen Zukunft entgegensah, nicht wohlgemut und frohen Sinnes 
sein konnte. Als ein gebrochener, kranker Mann kam er am 23. 
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Februar 1588 aus dem Bonner Geftngnis und erholte sich wahr-- 
scheinlich nicht wieder zu voller Gesundheit, wenn er auch noch 
bessere Tage erlebte. 

Melchior Adamus bezeichnet die Epistola XXVI. der Cent. II. 
ad Beigas ^) als den zum Zweck der Wiederbekehrung des Modius 
von Lipsius an Hieronymus Berchem, Juriscons. und Canonicus zu 
Ypem, den ehemaligen Haushofmeister und Erzieher des Grafen 
Karel van Egmond, gerichteten Brief, datiert Löwen den 11. Januar 
1597 (Todesjahr des Modius), so dafs also zwischen der Entlassung 
des Modius aus dem Kerker und dem Datum des Lipsischen Briefes 
ein Zeitraum von neun Jahren liegt 1 Die Möglichkeit, daüs etwa 
durch einen Druckfehler das Datum des letzteren Briefes falsch 
angegeben sei, ist durch die chronologische Anordnung der Epis- 
tolae in den Centurien ausgeschlossen. 

Wenn nun Lipsius von einem Freunde des Berchem spricht^ 
welchen er auch einst gekannt und geliebt habe, so fehlt doch eine 
bestinmitere Angabe, dafs er Modius damit meine; war ja doch 
die Zahl der Freunde, mit welchen Lipsius Briefe wechselte, Legion ; 
überdies ist der oben schon erwähnte Brief des Lipsius an den 
Modius datiert vom 30. November 1596 und beginnt mit den zärt- 
lichsten Schmeicheleien^), während er in der Epistel an Berchem 
gleichsam von einem Verworfenen spricht. 

Wir haben gesehen, dafs Modius in Aire ein zufriedenes Still- 
leben führte und, seiner alten Neigung wieder nachgebend, sich 
mit philologischen Arbeiten beschäftigte, worin er ja sein Leben 
lang Befriedigung und Heiterkeit fand. Auch stand er nochi im 
Briefwechsel mit seinem Befreier, dem früheren Bonner Dechanten 
und damaligen Protonotarius zu Mainz, Jakob Gampius, welchen 
Lipsius zu grüfsen bittet. 

Nachdem Lipsius in der Epistel an Berchem mit greisem 
rhetorischen Aufwand die Beweisgründe für das Dasein Gottes, so 
namentlich den historischen, ontologischen, moralischen, kosmolo* 
gischen und teleologischen zusammengestellt hat, sagt er, auf Berc- 
hems Freund hindeutend, welchen er auch kenne, die jnngen 



^) Jnsti Lipsl Epistolanun selectanun Ofailias Pag. 650 sqq. 

*) „Mentiar, Modi, mentiar, nisi fieitear, litteras toas ex anlmo grata» 
j<acimdasque mihi fdsse: nonne te novi veterem amicnm? nee si silentium ant 
interraptio mtervenit, dissidimn aut dugimctionem possun aut debeo interpretari. 
nam amavi te, Modi, atqne amo. Lepoiem atque amoenitatem in gA^ii^ aeqMto^ 
tem judidi super plerosque haram artiBm in te vidi*^. 



— 49 — 

Leute Mrden mebr durch Frechheit nnd^Zuchtlosigkeit als durch 
Vernunft und Überlegung angetrieben. Der bewufste Freund, 
welcher dem Alter, nicht dem Verstände nach reifer sei, möge 
mit der Annahme der wahren Religion auch ein sittliches Leben 
verbinden. 

Dafs dies alles auf Modius passen sollte, der ein halbes Jahr 
nach dem Datum dieses Briefes am 23. Juni 1597 in seinem nicht 
vollendeten 42. Lebensjahre zu Aire starb ^) , [erscheint zum min* 
desten sehr fraglich. Setzen wir aber auch den Fan, dafs es sich 
hier wirklich um den irrsinnigen oder irrgläubigen Modius han- 
delte, so war es gewifs nicht der richtige Weg, dafs Lipsius allerlei 
theoretische Beweise an einen Dritten richtete, statt direct auf das 
kranke Gemüt seines Freundes zu wirken und mit herzlichen 
Worten des Trostes und der Ermahnung sich an sein religiöses 
Gefahl zu wenden. 

Beide waren Katholiken, und die katholische Kirche unter- 
scheidet bestimmt zwischen Glauben und Wissen^. 

Franz Modius war ein Mann von feinster gesellschaftlicher 
Bildung, der sich in den vornehmsten Kreisen zu bewegen verstand. 
Auch das Verzeichnis seiner Bibliothek (im Enchiridion) beweist, 
dafs er nicht blofs für wissenschaftliche Werke Interesse hegte, 
sondern sich auch mit der belletristischen Litteratur Italiens und 
Frankreichs beschäftigte. Sie war 133 gebundene Bücher stark, 
allerdings meist gelehrten sogar medizinischen Inhalts, der Mehr- 
zahl nach jedoch Ausgaben römischer, auch einiger griechischer 
Klassiker, wohl auch Gedichte von Neulateinem, wie die seines 
Freundes Posthius und seine eigenen, aber auch Kirchenväter und 
neuere historische Werke. Von italienischen Büchern besafs er u. a. 
folgende, bei deren Titeln ich die Orthographie des Enchiridions 
beibehalte: Discorsi de Machiavello. Li Asolani de Bembo et 
L'Arcadia de Sanazario. 8. Palmerino et il Peregrino. H Petrarca. 
24. Le Decameron de Boccaccio Italice. 4. et Gallice. 16. Ver- 
schiedener Komödien. L^Amorosa Fiammetta de Boccaccio, etc. 



») Buimamd SyUog. Bpist T. L, P. 110. 

*) — jjNicht vom Wissen um Gott, sondern vom Glauben an Gott 
ivird ausgegangen und gesagt: ),ich glaube an Gott' (Symb. Apost), oder 
,,ich glaube an Einen Gott'' (Symb. Nic-Constantinop.) Veigl. Lehrbach 
der katholischen Dogmatik von Prof. Dr. F. X. Dieringer. 3. Anfl. Mainz 1863, 
2, 9, 12, 127, etc. 

4 
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Unter den französischen sind bemerkenswert: Les Mondes etc. 8. 
Histoire de Foloigne. Hjistoire de Castriot. 4. Armonie frangoise foL 
Les Abusez Gom^die. 16. Les Oeuvres de Marot. 16. Histoire Palla- 
dienne. 8. La Givile Conversation. Rabelais. Les Matinees de 
Gholieres, etc. -r- Die nicht gebundenen Bücher umfassen 188 
Nummern; darunter befinden sich Grudelitatis Galvinisticae exempla. 
Sixti y. Fuhnen in Navarreum. Verschiedene italienische Komödien. 
Guicciardini historia Italice. 4. Orlando Furiose cum Imaginibus 
Italice. 4. Orlando Furiose cum Imag. Gallice 8. Orlando Inamo- 
rato. Gallice cum imaginibus.. 8. Petrarcha cum comment. 16. 
u. s. w. Unter den gebundenen Büchern befindet sich das einzige 
deutsche Werk der ganzen Sammlung, nämlich das von ihm im 
2. Band der Pwdectae Triumphales lateinisch umgearbeitete Tur- 
nierbuch. Was das. Verzeichnis seiner Handschriften betrifit, so muß 
ich der Kürze wegen auf die Auszüge aus dem Enchiridion ver- 
weisen, welche Buland im Serapeum gibt. 

Modius war ein groJüser Bewunderer des Pierre Bonsard, des 
Urhebers des pseudoantiken Geschmackes in der französischen 
Poesie. Im Enchiridion befinden sich Auszüge aus der Biographie 
des französischen Dichters von Glaude Binet (Paris 1586), teils 
französisch, teils lateinisch abgefalst. Modius spricht seine Ver- 
ehrung für Bonsard in folgendem Epigramm aus: 

Als ich die Muse um Verse, des Bonsard würdig, gebeten. 
Zupfte sie leis mich am Ohr, mahnte mich: Lege nur hin 

Griflfel und Tafel, die Lieder des Vindociniers*) sind nur 
Bonsards würdig aUein, andre erreichen ihn nicht. 

Für d|e bildenden Künste hatte Modius keinen Sinn; in dem 
poetischen Lob meiner Vaterstadt Brügge, welche er mit Rom und 
Athen vergleicht, gedenjrt. er nicht einmal der berühmten Brügger 
Malerschule, der Meister Hubert und Jan van Eyck und Jan Mem- 
ling. In der Vorrede zu den Pandectae triumphales, deren zweiter 
Teil mit Holzschnitten nach Jost Amman geziert ist, macht er dem 
letzteren das schlechte Gompliment, dafs, wenn man Vergnügen an 
der bildlichen Darstellung der Turniere und Bitterspiele finde, dies 
doch in viel höherem Grade durch des Lesen einer guten Be- 
schreibung stattfinden müsse, denn während die Malerei und die 

^) Mit dem „Vindocinier^ ist Bonsard selbst gemeint, welcher den 11, Sep- 
tember 1624 im Schlofft la Poissonni^e bei Yendöme (Vindodnam) geboren wnrde. 
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Sculptur nur die Aagen ergötzten, so bildeten und nährten die 
Bücher Geist und Gemüt des Menschen. Die Malerei biete eine 
stamme, leere und oft &lsche Darstellung, wie sie gerade dem 
Gehirn des Künstlers entsprungen sei; die Bücher dagegen ge- 
währten eine lebendige und genaue Unterweisung ; die Mal^ seien 
meistens unwissende Leute ; die litterarischen Werke würden nur 
von Grelehrten mit genauer Kenntnis aller Dinge und Umstände 
verfafst, und die Wissenschaft stehe so hoch über der Malerei, wie 
die Gelehrte den Umwissenden, die Lebendigenden Toten vorzu- 
ziehen seien. 

Charakteristisch für die Zeit ist eine Notiz imEnchiridion, welche 
Modius gelegentlich einer Beise niederschrieb, die er unternahm, 
um di^ Bibliothek der Abtei St. Maximin bei Trier zu besuchen, 
welche jedoch seiner Erwartung rücksichthch alter Handschriften 
nicht entsprach : ;, Jenes ganze Gebiet und die Stadt Trier selbst 
ist verrufen wegen der Hexerei. Ich sah einen Platz, wo die Pfahle 
zeigten, dafs kürzlich mehr als hundert sowohl Männer als Frauen 
wegen dieses Verbrechens lebendig verbrannt worden waren; in 
derselben Stadt wurde, während ich dort war, ein sehr reicher 
Doctor von hervorragendem Namen, welcher oft in der Stadt das 
Amt eines Stellvertreters des Bischöfe versah, wegen desselben Ver- 
brechens gefänglich eingeizogen.^ 

Aberglaube war eine geistige Krankheit jener Zeit, von welcher 
auch Männer wie Luther, Melanchthon und Erasmus nicht frei 
waren. Ein Mann aus dem Freundeskreise des Lipsius, der Jesuit 
Martin Delrio, dessen wir schon gedachten, schrieb sein berüchtigtes 
Buch: Disquisitiones magicae, worin der passeste Aberglaube 
gepredigt wird, dem aber Lipsius seine zustimmende Bewunderung 
in einem Epigramm ausspricht. £än anderer Jesuit, der Verfasser 
der Trutz-Nachtigal, Friedrich Spee^ ein Mann von dem edelsten 
kindlichen Herzen, ein wahrhaft frommes Gemüt, kämpfte gegen 
das schreckliche Unwesen der Hexenproce^se namentlich auch in. 
Würzburg, wo 1627 — 1629 158 unglückliche Menschen, der Zauberei 
angeklagt, lebendig verbrannt wurden, mündlich und schriftlich 
voll Unerschrockenheit, aber mit gröfster Gefahr für seine eigene 
Person. Bekannt ist ja sein Buch : ^Gautio criminalis de processibus. 
contra sagas,^ Binteln 1631. 

Nicht weniger war im 16. bis weit in das 18. Jahrhundert 
hinein der Glaube an die Astrologie verbreitet. Fast jeder Fürst 

4* 
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hatte seiiDen Sterndeuter. Kiorfürst Joachim I* (Nestor) von Branden- 
burg, d^ gelehrte Beschützer der Wissenschaften, der Freund des 
Papstes Leo X. und Franz des Ersten von Frankreich, war selbst 
ein eifriger Astrolog und sagte in seinem Werke ;,Prognostica 
aströlogica^ die Erhöhung seines Hauses zur Eönigswürde voraus. 
Selbst der grofse Johann Eeppler ^) glaubte wie Gardanus an einen 
daemon fämiliaris und sprach sich keineswegs mit voller Ent- 
schiedenheit gegen die Astrologie aus. 

In meinem Besitze befindet sich ein handschriftliches, in 
Schweinsleder gebundenes Büchlein in 8^ dessen ehemaliger Eigen- 
tümer mit fester Hand seinen Namen auf die Vorderseite des ersten 
Blattes geschrieben hat: Johimn Christoph Neustetter, der Neffe 
des berühmten Erasmus Neustetter und Schüler unseres lifodius. 
Dieses Büchlein enthält 126 Nativitftten gekrönter Häupter und 
berülmiter Männer des 16. Jahrhunderts ; Nr. 126 ist das Horoskop 
des Philipp Melanchthon, auf welches 24 unbeschriebene Blätter 
und dann noch 6 Nativitäten fdgen. 

Diejenige, welche uns hier am meisten interessiert, ist die 
44., nämlich die Nativität des Ei^asmus Neustetter, dessen Ge- 
burtsjahr wir darnach feststellen, nämlich nicht 1622, wie Buland 
angibt, sondern 1623 den 7. November wurde der ältere Neustetter 
geboren. Darunter ist zu lesen: Goitectum folio 97 invenies. unter 
dieser verbesserten Nativität steht: Vitae periculum timendum 
cum ad Corpus S venturus est. Sin evaserit supremam Ecle- 
siafücam (sie) dignitatem cum ad ^ 1^ D : perveniet. Der Best 
ist leider dick ausgestrichen. Es geht daraus hervor, dafs Erasmus 
Neustetter sicher erwartete, zum ^chof von Würzbürg gewählt 
zu werden, und dafli er keineswegs darauf vi6rzichtet hatte, um 
nur seiner wissenschaftlichen Mu&e zu leben. 

Auch ein Bildnis des Franz Modius ist uns erhalten, und 
zwar von dem geschickten Frankfurter Kupferstecher Johann Theodor 
de Bry. Es befindet sich in der Porträtsammlung berühmte^ 
Männer: Bibliotheca sive Thesaurus virtutis et gloriae: In quo con- 
tiiientur iUu^brium eruditione et doctrina virorum efifigies et vitae, 
summa diligentia ai^curat^ descriptae et in centurias duas distri- 
butae per Jan. Jacobum Boissardum. Artificiosissime in aes incisae 

>) Er selbst schrieb seinen Namen deutsch Eeppler, lateinisch Keplerns. 
S. Freihenr Ton Breitschwert, Johann Eeppler's Leben nnd Wirken (Stuttgart 
1881) S. IX. 



.^Sh 
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k Joan. Theodor, de Bry, etc. Francofdrti. Sumptibus Guilielmi 
Fitzeri. Anno M. DC. XXVIII. Es ist das zweite Porträt des 
4. Teils und trägt in einem Bundbogen die Überschrift Franciscus 
Modius Brugensis J. G. et Poeta. Unter dem Bilde steht : 

Modius hie modimn juris compleverat omnem, 
Quam yite modius plenior ante foret. 

Modius ist in halber Figur , nach damaliger Mode im spanischen 
Gostüm dargestellt. Es ist ein nicht uninteressanter Eopf mit 
schwermütig blickenden Augen. Das Haar über der niedrigen 
Stirn ist kurz geschnitten; die Nase ist lang, aber wohlgebildet. 
Modius trug nur einen Schnurrbart, während sonst allgemein die 
männlichen Köpfe nach damaliger Mode einen kurz geschnittenen 
Vollbart zeigen, weil die an Ausdehnung immer zunehmende 
Halskrause einen längeren Bart nicht zuüefs. Die Halskrause des 
Modius gehört schon zu den weiter gefältelten. Auf seiner Brust 
fällt in drei Beihen eine goldene Kette ; die rechte Hand ruht auf 
dem mächtigen Korb seines Degens. Das spanische Mäntelchen 
deckt nur den Bücken; das Wams spitzt sich auf Brust und 
Leib in den sogenannten Gänsebauch zu (damalige Mode). Auf 
der Brüstung der fensterartigen Umrahmung liegt rechts (vom 
Beschauer) ein kleiner Lorbeerkranz, links eine Pergamentrolle mit 
der Inschrift : Nascit. Brugis A® , . . . Obiit A® . . . . ; die Jahreszahlen 
sind nicht ausgefüllt. Wahrscheinlich wurde dieser Kupferstich 
nach einem während des Aufenthalts des Modius in Frankfurt ge- 
zeichneten oder gemalten Porträt ausgeführt. 



Was die dem Modius von Erasmus Neustetter geschenkten 
tibialia periscelides betrifft (Seite 24, Anm. 2), so möge hier noch 
erwähnt werden, dafs Luther Jes. IH, 20 in der Ausgabe der 
Propheten von 1531 das ;,periscelides* der Vulgata j^Kniehosen* 
(nachher ^yGebreme*^) übersetzte, S. d. Artikel Kniehose im 
Grimm'schen Wörterbuch, Bd. V, Sp. 1428. 
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Hauptqaellen. 



Yitae Oermanorum Phflosophorum : qui seculo superiori, et 
qaod excurrit, philosophicis ae humanioribus literis clari floruemnt. 
GoUectae a Melchiore Adamo. Haidelbergae, impensds Jonae Bosae 
librarii Francof. Typis Johannis Lancelloti, Acad. Typograph. Anno 

CIO. 10. CXV. 

Jo. Conr. Zeltneri, etc. Theatrum Virorum eruditorum qui 
speciatim typographiis laudabilem operam praesüterunt, etc, Norim- 
bergae, sumptibus et typis Adami Jonathan. Felseckeri. MDCCXX. 

Sylloges Epistolarum a viris illustribus scriptarum tomi 
quinque, collecti et digesti per Petrum Burmannum. Leidae, apud 
Samuelem Luchtmans. 1727. Tomus primus, quo Justi Lipsii et 
ad eum virorum eruditorum epistolae continentur. 

Justi Lipsl Epistolarum selectarum Chilias. Lugduni, apud 
Antonium Merauldum. M, DC. XVI. 

Justi Lipsl Epistolarum selectarum (quae in Genturiis non 
extant) Decades XUX. etc. Hardervici, apud viduam Thomae 
Henrici. Impensis Wilhelmi Verbruggen bibliopolae. Anno 1621. 

Francisci Modii Poemata (Delitiae C. Poetarum Belgicorum, 
hujus superiorisque aevi illustrium. Tertia pars. CoUectore Kanutio 
Ghero. Francofurti. Typis Nicolai Hoffinanni, sumptibus Jacobi 
Fischen. Anno M. DC. XIV.) 

Franc. Modi Brug. Novantiquae Lectiones etc. Francofurti. 
Apud heredes Andreae Wecheli. MDLXXXIIII. 

Pandectae Triumphales etc. Tomi II, coli, a Franc. Modio. 
C. fig. Francof. a. M. impensis Sig, Feyerabendii. 1586. 

Erasmus Neustetter, der Maecenas des Franciscus Modius, 
nach des letzteren Tagebuch. Von Dr. Anton Euland, k. Ober- 
bibliothekar. (Archiv des historischen Vereins für Unterfranken 
und Aschaflfenburg. XII. Band, 2. Heft.) 

Franciscus Modius, und dessen Enchiridion. Von Dr. Anton 
Ruland, k. Oberbibliothekar der Universität zu Würzburg (Serapeum 
No. 6. Leipzig 1853). Das Enchiridion ist ein Papiercodex in 
Taschenformat, bezeichnet ;,Cod. gall. 399, '^ auf der k. Hof- und 
Staatsbibliothek zu München. Buland gibt eine Beschreibung 
desselben. Es umfafst die Zeit von 1581 bis 1588, ist jedoch 
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keineswegs ein Tagebuch in dem Sinne., dafs es Tag für Tag 
eine Aufzeichnung des Erlebten enthielte ; es ist vielmehr nur eine 
Notizbuch, in welches Modius seine Einnahn^en und Ausgaben, ein 
Verzeichnis seiner Bücher und Effecten, kurze Bemerkungen zur 
Erinnerung, Excerpte und dergleichen eingeschrieben hat. 

etc. etc. etc. 



f^- 
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^ n h. a n g. 

1. 

Leben des Erasmus Neustetter. 



Erasmus Neustetter, mit dem Beinamen Stürmer^), wurde 
am 7. November 1523 zu Schönfeld im Bambergischen geboren 
und im Hause seines Verwandten, des Würzburger Domherrn 
Daniel Stibar erzogen. Frühzeitig schon mit der lateinischen und 
griechischen Litteratur vertraut, bereiste er die Niederlande, Frank- 
reich und Italien und erlernte mit Eifer die Sprachen dieser Länder. 
In sein Vaterland zurückgekehrt, wurde er 1538 Chorherr des 
Bitterstiftes St. Burkard nach der Besignation Daniel Stibars, und 
bald darauf auch Custos desselben Stiftes. Auf diese Präbende 
mufste er statutenmäfsig verzichten, als er den 10. April 1545 den 
Eid als Domicellar des Würzburger Domstiftes leistete ; 1552 wurde 
er Gapitular desselben Stiftes, im Februar 1561 Domherr zu Bam- 
berg und Dechant des Bitterstiftes Eomburg; 1564 ward er zum 
Domdechanten zu Würzburg, 1569 zum Propst in Hang erwählt. 
Seit 1559 versah er das Amt eines Landrichters in Franken und 
wurde von den Bischöfen von Würzburg, Melchior Zobel von 
Guttenberg und Friedrich von Wirsberg, als Gesandter, von ersterem 
namentlich in den Grumbach'schen Händeln verwendet. Im Jahre 
1579 verzichtete Neustetter, durch das Vordringen des ehrgeizigen 
Julius Echter von Mespelbronn unangenehm berührt, auf das 
Decanat, und an seiner Stelle wurde Julius Domdechant. Neu- 
stetter zog sich hierauf ganz von dem öffentlichen Leben nach 
Eomburg zurück, um sich seinen Studien zu widmen, und kam 
nur öfters nach Würzburg, wo er seinen Hof in der Curia Alt-Lob- 
denburg, dem jetzigen Bairischen Hofe, hatte, und nach Bamberg, 
um seiner Besidenzpflicht zu genügen, von welcher er in Bamberg 

^) Ein Nenstetter erhielt, so lautet die Sage, wegen seiner bei der am 26. 
Januar 1160 gelungenen Erstümrang der Stadt Crema (am Serio) bewiesenen 
Tapferkeit vom Kaiser Friedrich Barbarossa den Beinamen „Stürmer'^, welcher 
seitdem der Familie verblieb. 
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1589 als Jubilar entbunden wurde. Daß Schlofs Eomborg hatte er 
zum Teil wiederherstellen, zum Teil ganz neu aufbauen lassen^). 
Dort gründete er eine kleine Akademie und legte eine ganz vorzüg- 
liche, an seltenen Handschriften und Drucken reiche Bibliothek an^). 



*) Vergl. die Elegie des Joh. PostMus : Ad Erafmom Neoftettenun Staimeram, 
de obitu Alberti Baronis Lymburgici, etc. 

„Dum te felicem Combiirgi degere vitam 

Yicinns gelido Ooccins amne videt: 
Omatmnqne nonum templis adhibere, domosqne 

Moeniaqne et turres condere magnificas: 
Et curare fimul quicqnid fapi^te bonoque 

Dignnm eft ac tali quaUs es ipfe, viro: 
Nos videt hie caAi triftari Moenos acerbo, 

Conqueri et adveril fata finiftra poli, etc. 
(Delitiae Poetaram Germanomm, Pars V., Pag. 142). 

*) „Nenstetters Bibliothek blieb im Wesentlichen bis nach der Säcnlarisation 
^(1803) in Kombttrg beisammen, wo einer der Ohorvicare stets Bibliothekar war. 
^Ein grolser Teil dieser kostbaren Bibliothek, zu derNenstetter nm eine grofee 
^Snmme jene des berühmten Badern Oswald Eck gekauft hatte, und namentlich 
,,yiele dieser Eck^schen Bibliotheksbücher wurden im Jahre 1811 zu Würzburg 
^öffentlich versteigert. Der Titel des Katalogs, vom „Professor Köl angefertigt, 
„lautet: „Bibliotheca yaria continens seculi typographici mo- 
„nnmenta prima, eaque non pauca, atqne mnltos libros antiquos rarissimos 
„ac yarios recentiores, qui ex publicae anctionis lege diyendentnr Wiroebnrgi 
„die 4. Febmarii MDCCGXI. Wirceburgi 1810.^ — Unter anderen wnide No. 312 
„Bibüa polyglotta Complntensia^ um 601 fl. versteigert. Man vergleiche übrigens 
„über diese Bibliothek, deren Überreste sich in Stuttgart befinden: „F. D. 
„Gräter über die Merkwürdigkeiten der Komburger Bibliothek, 5 Programme, 
„Hall, 1805^7, 4^ so wie Gräter „Odina'' S. 244, aus der mh ergibt, dafs 
„unter Ecks Büchern sich „die unverstümmelte Handschrift von Ave^ntins 
„Baieri sehen Annalen befand. — Übereinstimmend „hiermit ist die Be- 
„schreibung, die Modius von dieser Bibliothek in der VII. Elegie (Poemata 
„pag. 26 u. f.) gibt, mit den Worten beginnend: 

„Magnorum regum, qtorum aut par forte potestas 

Cum magnis Bomae regibus ante Mt, 
Exemplo statuis, congestis undique libris, 

Bibliothecam almae velle dicare Deae,' etc. 

(Dr. A. Buland, Franciscus Modius, etc., Serapeum 1853 Nr. 6.) 

Leider steht dieser Act der leichtfertigen Verschleuderung von kostbaren 
Büchern und Kunstgegenständen nicht vereinzelt da; wieviel Schätze dieser Art 
sind nicht in Folge der Säcnlarisation von Kirchengütem und der Einverleibung 
uralter Beichsstädte in neugeschaffene Königreiche durch den BeichsMedens* 
deputationsschlufs von 1803 und die Bheinbundesacte vom 1. August 1806 ver- 
loren gegangen! 
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Nach dem Tode des Bischofs Friedrich v^n Wirsberg (er starb 
am Abend des 11. Novembers 1573) hegte Erasmus Neustetter die 
berechtigte Erwartung, dessen Nachfolger als Bischof von Würz- 
barg und Herzog von Franken zu werden, allein er verschmähte 
es, durch heimliche oder öffentliche Bemühungen eine Würde zu 
erlangen, welche ihm um seiner hohen Tugenden und Verdienste 
und seines lauteren, ehrwürdigen Charakters willen hatte zufallen 
müssen, wenn ihn nicht ein schlauer und ehrgeiziger Mitbewerber 
verdrängt hatte ^). Durch die Wahl des viel jüngeren Mitbewerbers 
tief gekrankt, verbrachte Neustetter sein Leben mit Ausnahme der 
Reisen, welche er öfters unternahm, in seinem geliebten Eom- 
burg. Aber auch die hundertjährige Beichsunmittelbaxkeit dieses 
Bitterstiftes wufste Bischof Julius endlich, nachdem der Procels 
dreifsig Jahre lang geschwebt hatte, durch seine rührigen Advocaten 
bei dem Beichskammergericht kraft endgültiger Entscheidung vom 
Jahre 1587 zu Falle und das Bitterstilft Eomburg unter seine 
Botmaüsigkeit zu bringen^). 

^) Merkwtlidig ist, was Pater Ignatins Gropp zum Lobe des Bischofs Julius 
von der Wahl erzählt: „Als damaln ist er, Julius, in der Kirchen und Ga«ntzley 
bei den Bäthen sehr fleifsig gewesen. Nach Bischoffen Friderichen seeligen Tod 
hat er sich viel bemüht, damit bey vorstehender Wahl nichts unziemliches 
oder -nnordentliches fOrlieffe, sich auch zu dem Actmn der Praesentation oder 
Installirong eines Erwehlten, welches Munns einem Dom Dechant sonderlich 
gebühret, gantz eigentlich gefast gemacht. Und siehe die Wahl trifft ihne, und 
andere müssen es gegen seiner Persohn verrichten, die auf ein solches gar 
nicht, nnd etwa mehr auf das Hanpt-Werck selbst gedacht.' (Wirtzbnigische 
Ghronick deren letzteren Zeit I, 313.) 

>) „XXX. Wie der Stifft Gomberg der Reichs -Contribution halb Bischoff 
Jnlio zuerkannt' 

: „Gomberg bey Schwäbischen Hall , etwa der Grafen zu Bottenburg, von 
denen es vor vielen Jahren zu einem Benedictiner-Gloster gestifftet, folgends 
bey Leben Bischoffen Lorentzen von Bibra (richtiger zur Zeit Rudolfs von 
Scherenberg im Jahr 1489) in einen Weltlichen Ghor- Herrn -Stifft verwendet 
ist lange Zeit für ein Beichs-Prälatur, und der Probst daselbst für einen Beichs- 
Stand gehalten; solche Probstey auch mit einem sondern Anschlage zu den 
Beichs-Hülffen belegt gewesen. Nachdem man sich aber dessen von Stiffts 
Wirtzbui^ wegen, als dahin ermeldte Probstey gehörig, beschwehrt und auf- 
gehalten gehabt, und der Kayserliche Fiscal die Sach an das Gammer-Gericht 
zu Speyer gebracht, ist im Septembri 1587, als dieselbige über 30 Jahr Recht- 
hängig gewesen, das ürtheil dahin ergangen, dafs benannte Probstey Gomberg 
fürter dem Reich nicht mehr, sondern dem Stifft Wirtzburg, als andere desselben 
Probsteyen und Glöster, mit den Gontributionen und anderen gewärtig seyn 
soU.' (Wirtzburgische Ghronick etc. I, 339.) 
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Unter den gelehrten Männern, welche Neustetters Grastfreund- 
schaft in Eombnrg genossen, zählt Melchior Adamus aufser Modins 
und Posthius noch Camerarius von Nürnberg, den Arzt and Dichter 
Petras Lotichius (Lotz), Konrad Dinner, Paulus Melissus (Schede, 
welcher aufser seinen lateinischen Gedichten auch deutsche ver- 
fafste, durch welche er zuerst den Alexandriner, die Terzinen und 
das Sonett in unsere Poesie einführte), den Arzt Johann Matthesius, 
Jeremias Baunach und Eichard Hemel auf. Aufser diesen nennt 
Modius in seinen ^^Novantiquae Lectiones^ noch den Johannes Sinapius 
und den Jakob Micyllus, und erwähnt, Neustetter sei noch mit 
sechshundert andern deutschen und auswärtigen Gelehrten in Freund 
Schaft verbunden gewesen. Er selbst wufste am besten aus Erfahrung, 
wie grofsmütig Neustetter verdienstvolle Hilfsbedürftige unterstützte. 

Aber nicht blofs an der Wissenschaft, sondern auch an einem 
frohen geselligen Zusammenleben, ja sogar einem lustigen Humor 
scheint Erasmus Neustetter Gefallen gefunden zu haben, denn er 
hatte unter seinem kleinen Ho&taate auch einen Hofnarren namens 
Friedrich, dessen am 7. Februar 1582 erfolgter Tod Neustetter 
sehr betrübte. Modius widmete dem Andenken des beliebten Spafs- 
machers sogar ein Gedicht (Funer. X): In obitum et sepulchrum 
Federici Simplicis, familiaris quondam Ampliss. Erasmi Neustetteri. 

Neustetter wurde 1589 zum Rector magnificus der 1582 von 
Bischof Julius gegründeten Universität erwählt, war aber nur mit 
Mühe zur Annahme dieser Würde zu bewegen, und zwar erst, 
nachdem er von den Abgesandten der Universität, dem Suffiragan 
und den Decanen der vier Facultäten, ermächtigt worden war, 
einen Prorector zu ernennen. Zu diesem seinem Stellvertreter wählte 
er den Jesuitenpater Nikolaus Serarius. Später, als bei Gelegen- 
heit einer vorzunehmenden Neuwahl des Rectors, Neustetter erklärt 
hatte, wenn er einmal das Amt niedergelegt habe, werde er es 
nicht leicht wieder annehmen, befahl Bischof Julius, dafs die Wahl- 
versammlung nicht stattfinden solle. 

Erasmus Neustetter starb am 3. December 1595, und fand 
seine Ruhestätte in der Domkirche zu Würzburg, ^wo zwei Mo- 
numente sein Andenken erhalten haben, nämlich das eine aus 
Marmor, das andere aus der Erzplatte bestehend, die einst auf 
seinem Grabe selbst lag; nun aber gleichfalls an der Mauer be- 
festigt ist« 1). 

Bnland a. a. 0. 
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Johann Christoph Neustetter, der Sohn des Bitters Sebastian 
Neustetter, Bruders des Erasmus, wurde von seinem Oheim sorg- 
fältig erzogen und genofs, wie aus der Epistola XXYII. der 
Novantiquae Lectiones (Franciscus Modius Sebastiane Neustettero, 
cognomentp Sturmero, Equiti Franco S.) hervorgeht, den Unter- 
richt des Modius. Er starb als Propst und Senior des Domstifts 
zu Bamberg, Domcustos zu Mainz, Domcapitular und Jubil&us zu 
Würzburg, sowie kaiserl. geheimer Bat. 

Die Familie Neustetter verlor im dreifsigjfthrigen Kriege ihr 
bedeutendes Vermögen; ihre überlebenden Mitglieder wanderten 
aus und verloren sogar die Spur ihrer Abkunft, welche erst in 
unserem Jahrhundert wieder festgestellt wurde, und zwar durch 
die Bemühungen des Ignaz, Freiherrn von Stürmer, k. k. Staats- 
rats, geboren zu Wien den 21. August 1752, gestorben daselbst 
am 2. December 1829. Sein Sohn Bartholomäus, geboren 1787 
zu Eonstantinopel, wo sein Vater österreichischer Gesandtschafts- 
dolmetscher war, begann unter dessen Leitung seine bewegte 
Laufbahn als Dolmetscher und Diplomat bei der Internunziatur 
in Eonstantinopel, machte als Geschäftsträger seiner Begierung 
bedeutende Beisen, wurde zum Grafen erhoben und starb am 
8. Juli 1863 in Venedig, ohne Erben zu hinterlassen. Des letz- 
teren Bruder Karl, geboren den 3. November 1792 zu Wien, trat 
in die Ingenieur-Akademie ein, führte hierauf ein ebenfalls höchst 
bewegtes Leben als Militär, nahm verschiedene hohe Stellungen 
als Militär-Gouverneur ein und starb als Gouverneur der Festung 
Peschiera am 26. December 1853. Mit diesen beiden Brüdern er- 
losch das Haus Stürmer im Mannesstamme. 



IL 
Leben des Johannes Posthius. 



Johannes Posthius, geboren den 15. October 1537 zu Germers- 
heim am Bhein, schon im Alter von drei Jahren verwaist, zeigte 
frühe die glücklichsten Anlagen. Er studierte zu Heidelberg unter 
Thomas Erastus und Petrus Lotichius Medizin, nachdem er sich 
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die tüchtigste klassiscl^e Vorbildung angeeignet nnd sich bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten als lateinischer Dichter ausgezeichnet 
hatte ^). 

Sein Lehrer Petrus Lotichius Secundus war mit Erasmus Neu- 
stetter in inniger Freundschaft verbunden. Als Lotichius am 7. No- 
vember 1550 gestorben war, betrauerte Posthius dessen allzu frühes 
Hinscheiden in einer Elegie, welche er mit einigen ähnlichen Ge- 
dichten drucken Hels und dem Erasmus Neustetter widmete. Dieser 
lud den jungen Dichter sofort nach Eomburg ein, sandte ihm Pferde 
und Reisegeld, behielt ihn auf die herzlichste Weise einige Tage 
bei sich und enthefs ihn mit einem reichlichen Ehrengeschenk. 

Im September 1563 reiste Posthius nach Italien und hielt 
sich zuerst einige Zeit in Padua auf, um seine Kenntnisse in der 
Arzeneiwissenschaft zu erweitem, machte die Bekanntschaft der 
bedeutendsten Mediziner daselbst und studierte Botanik unter der 
Leitung des berühmten Vorstehers des dortigen botanischen Gartens 
Melchior Guilandini Hierauf besuchte er Venedig und litt bei seiner 
Reise von dort über das adriatische Meer durch einen plötzlichen 
Sturm Schiffbruch, gelangte aber glückUch nach dem Ziele seiner 
Reise, Bologna, wo er länger verweilte. Als er von Bologna über 
den Apennin nach Florenz ritt, stürzte er zwischen Scarperia und 
Florenz mit dem Pferde. Von Florenz kam er ohne Unfall nach 
Siena, wo er sich die Freundschaft des Giovanni Scora, des 
Francesco Boninsegni und des blinden Dichters CamiUo Fälconetti 
erwarb. Aber seiner Sehnsucht, Rom zu sehen, konnte er nicht 
langer widerstehen; er eilte nach der Hauptstadt der Welt und 
verkehrte mit den damals dort weilenden Gelehrten Lorenzo Gam- 
bara aus Bresda, Antonio Mureto und besonders mit Fulvio Ursino. 

Nachdem sich Posthius zwei Jahre lang in Italien aufgehalten 
hatte, bestieg er ein nach Frankreich segelndes Schiff, wäre aber 
beinahe in die Hände türkischer Seeräuber gefallen, wenn es nicht 
den Seeleuten gelungen wäre, mit günstigem Wind den Piraten 
in der Dunkelheit zu entrinnen, so dafe das Schiff glücklich in 
den Hafen von Marseille einlaufen konnte. Von MarseiUe begab er 
sich nach Montpellier, Paris und endlich nach Valence, wo er den 
23. Januar 1667 als Doctor der Medizin promovierte. Hierauf Ueüs 



^) Am 11. November 1555 begrftljste der achtzehigährige Jüngling den Phüipp 
Melanchthon bei dessen Ankunft in Heidelberg mit einer lateinischen Elegie. 
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er sich als praktischer Arzt in Antwerpen nieder ond übte von 
dieser verkehrreichen Stadt ans anderthalb Jahre lang die Heil- 
konst in den Feldlagern sowohl der Spanier als auch der Nieder- 
länder. In Antwerpen wurde er mit den deutschen Eaufleuten 
bekannt, welche in der berühmten Handelsstadt zusammenströmten, 
und diese verbreiteten bald den Ruf seiner Geschicklichkeit als 
Arzt, und das ihm so vielfach gespendete Lob gelangte auch zu 
den Ohren seines Gönners ErasmusNeustetter. Auf dessen Empfehlung 
wurde Posthius 1568 als Leibarzt des Bischofs Friedrich von Wirs- 
berg (gest. 1573) nach Würzburg berufen. 

Im Jahre 1569 verheiratete sich Posthius mit der Tochter 
eines angesehenen Bürgers zu Würzburg, Rosine Br&samer, ge- 
boren den 7. Juli 1549, deren körperliche und geistige Vorzüge 
er in seinen lateinischen Gedichten besingt. Aus dieser Ehe ent- 
sprofs ein einziger Sohn, Erasmus, geb. den 3. August 1582; eine 
Tochter Maria starb schon im zartesten Alter. 

Siebenzehn Jahre lang war Posthius bischöflicher Leibarzt zu 
Würzburg; 1585 folgte er offenbar^ weil er zur protestantischen 
Lehre hinneigte, einem Rufe nach Heidelberg, wo er in gleicher 
Stellung in den Dienst des kurpfälzischen Administrators Johann 
Kasimir und nach dessen Tode 1592 in den des Kurfürsten Friedrich 
IV* von der Pfalz eintrat. 

Posthius starb am 24 Juni 1597 zu Mosbach, wohin er als 
Leibarzt mit dem Hofe des Kurfürsten gegangen war, weil in 
Heidelberg die Pest wütete. Er wurde am 26. Juni auf dem Peters- 
kirchhofe zu Heidelberg begraben. 

Die erste, dem Erasmus Neustetter zugeeignete Ausgabe 
seiner lateinischen Gedichte erschien 1580 zu Würzburg in 12®; 
seine dem Neffen des Erasmus, Johann Christoph Neustetter, ge- 
widmeten Parerga poetica veröffentlichte er 1594 ; letztere wurden 
wieder abgedruckt bei Burpann H., 59. Man hat femer von ihm 
aufser einigen medizinischen Abhandlungen: Joan. Posthii von 
Germersheim newe Gesang auff die Sontags Euangelia componirt. 
Amberg 1597. 24. (Cless 2, 74. — Die SOntags Evangelia gesangs- 
weise, Componirt von Johann Posthio Germershemio M. P. . . 
Amberg 1608. 16. (321 S. u. Beg. ; die Widmung an seinen Sohn 
Erasmus Posth ist aus Heydelberg vom 13. Julii 1596). — Hamanns 
Tragoedia Aulser Dem Buch Hester, Von Herrn Thoma Naogeorgo 
latinisch erstlich beschriben, vnd hemachmals Churfiärstlicher 
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genaden zu gefallen, von neuwem verteutscht, von Joanne Mercurio 
Moefhemio, vnd M. Joanne Posthio Germerszhemio. 99 Bl. 4. 
(Heidelb. Hs. 387). — S. Goedekes Grundrisz I, S. 169 u. 297. 



HL 

Westfälische Gasthöfe im 16. Jahrhundert. 



Die Schilderung der französischen und der deutschen Gast- 
höfe im 16. Jahrhundert, welche Erasmus von Rotterdam in seinem 
berühmten Werke ;,Colloquia^ gibt, ist durch mehr oder weniger 
gute Verdeutschungen allgemeiner bekannt geworden. Sie wird 
bestätigt durch einen Brief des Justus Lipsius an den Arzt 
Johannes Heurnius, datiert Emden, den 15. October 1586, nament- 
lich in Hinsicht auf die Gasthöfe in Westfalen. Dieser Brief befindet 
sich nur in der selten gewordenen Sammlung : Justi lipsl Episto- 
larum (quae in Genturiis non extant) Decades XIIX, denn er wurde 
in allen übrigen Briefsammlungen des Lipsius weggelassen, weil 
er die erbittertsten Entgegnungen von Seiten deutscher Patrioten, 
namentlich Hermann Hamehnanns und Johann Domans, erfahren hatte. 

Der Brief lautet folgendermaljsen : 

Ich lebe noch, mein Heurnius, worüber ihr Ärzte euch wundern 
möget; denn was einst kein Cyniker oder Stoiker, das habe ich 
auf meiner Reise in Westfalen erduldet. Alle menschlichen Leiden, 
von der Luft, vom Wasser, von den Speisen herrührend, plagten 
mich. Fortwahrender Wind und Regen; nicht einmal barbarische, 
sondern kaum menschliche Speisen. Du kennst meine schwache 
Gesundheit; du weifst, dafs ich sie hauptsächlich durch die Wahl 
der Gerichte stärken mufs. Nun wird einem aber in den Gasthäusern 
(ich will sie so nennen, obgleich sie in Wahrheit Ställe oder 
Schweinekoben sind) beim ersten Erscheinen ein Becher übel riechen- 
den oder dünnen Bieres aufgedrungen, das, kurz zuvor gebraut, 
oft noch warm ist Das darf man ja nicht zurückweisen, wenn 
man nicht hinausgejagt werden will. Das war eine kleine Er- 
frischung, und bei dem Feuer muXste ich mit einigen Fuhrleuten 
oder Schweinehirten dasselbe Getränke öfters Mnuntergielsen, indem 
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die Hand mit feierlicher Zierlichkeit zu jedem Trünke ausgestreckt 
wurde. Unterdessen wurde der Tisch gedeckt (von den Tischtüchern 
will ich nicht reden, verstehst du), und schon trachtete mein 
Hunger begierig nach Speise: aber achl der erste Gang bestand 
aus dickem, rohem Speck. weh, mein Magen 1 Was sollte ich 
thun ? Etwas anderes zu fordern ist ein Verbrechen. Ich sehe daher 
schweigend zu und breche mir einige Stückchen Brot ab. Aber 
was für Brotl wenn du dessen Farbe, Gewicht, kurz sein ganzes 
Aussehen betrachten könntest, du würdest, ich schwöre darauf, 
dieses Brot verwünschen. Schwarz, schwer, sauer ist es, und in 
Laibe , vier , ja fast fünf Fufs lang geformt, welche ich nicht heben 
könnte. Plinius Mt mir dabei ein, welcher von diesem oder einem 
benachbarten Volke schreibt: Jenes elende Volk, welches seine 
Erde (Torf) brennt ; ich könnte mit mehr Wahrheit sagen : welches 
Erde ifst. 

Aber siehe ! da kommt eine andere Tracht. Nach langemWarten 
erscheint das Hauptgericht der Mahlzeit, eine groCse Schüssel voU 
zerschnittenen Kohles, welcher mit Schweineschmalz übergössen 
ist, dab es aogar einen Finger hoch darüber steht. Diese Ambrosia 
essen nicht meine Westfalen, sondern verschlingen sie. Aber ich? 
Mir wird übel, und ich hungere. Zuletzt hole ich aus meiner Tasche 
einige Rosinen, welche ich langsam zum Brot geniefse. Dies 
erregt Unwillen und Tadel: aber ich will lieber den Wirt und 
die Gäste als meine Gesundheit beleidigen. Endlich flüsterte mein 
Diener jenen zu, ich sei krank. 

Das letzte Gericht war Käse, aber so faul, dals er zerfloOs; 
aber den halten sie so hoch, als wäre er Jupiters Gehirn. 

So ist es in den Dörfern: in den Städten nicht viel besser, 
mit der Ausnahme, dafs dort uns meistens gesalzene und an der 
Luft gedörrte Fische aus Norwegen aufgetragen werden ; aber das 
Brot ist von demselben Weizen gebacken. Jedoch habe ich schon 
gelernt, diese Speisen zu geniefsen, ja sogar zu verdauen — ihr 
werdet einen Mann in mir sehen, oder vielmehr einen Straufis, 
welcher Eisen verschlingen kann. 

Das ist's, was den Tisch betrifft. Willst Du auch was von den 
Betten wissen? Die sind ausgezeichnet. Die Bettladen stehen 
meistens in einer Beihe zu beiden Seiten. Daneben befinden sich 
Kühe, Kälber, Pferde ; darüber Hühner, darunter (ich beschwöre 
die Wahrheit) Schweine. Nach dem Pfühl und den Betttüchem 
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frage nicht, ich bitte Dich. Die Decken unserer Bettler oder 
ihre zerlumpten Kittel sind bei weitem besser und reinlicher. 

So habe ich denn während ganzer acht Tage meine Kleider 
nicht abgelegt. Nun noch folgende schöne Zugabe: zwei Nächte 
habe ich in einem offenen Schiflf oder vielmehr einem Kahn auf 
der Hunte unter freiem Himmel bei Regen und Wind geschlafen. 
Aber nach all dem Ungemach bin ich noch am Leben, u. s. w. 



IV. 
Franz Modius und Nikodemus Frischlin ^). 



Zweimal kam, während Modius als Corrector bei Sigmund 
Feyerabend beschäftigt war, der die gelehrte Welt in fortwährende 
Aufregung versetzende Nikodemus Frischlin nach Frankfurt. 

Eine Untersuchung wegen verschiedener Vergehen war gegen 
Frischlin von dem Herzog Ludwig von Würtemberg auf das Er- 
achten seiner Räte angeordnet worden. Aber Frischlin wartete nicht 
die Vorladung vor die Hofkanzlei in Stuttgart ab und entfloh am 
4. März 1586 aus Tübingen nach Frankfurt, wo er in einer Gar- 
küche einkehrte. Da es ihm dort nicht behagte, nahm ihn sein 
Landsmann, der Prediger Oseas Hala^), in sein Haus auf, wo der 
Flüchtling sieben Wochen blieb und Kostgeld zahlte. Frischlin 
soll bisweilen sein Elend im Wein zu ertränken gesucht haben. 
Nach der Messe begab er sich mit seiner Frau, welche ihm unter- 
dessen nachgereist war, nach Wiesbaden und gegen Ende des Mai 
nach Speier. Von dort reiste er wieder nach Tübingen, ward aber 
am 7. Juli 1586 genötigt, ;,das Fürstentum gänzlich zu räumen.^ 
Nachdem er sich wieder einige Wochen in Speier aufgehalten 



^) üeber letzteren vergl. Leben und Schriften des Dichters nnd Philologen 
Nikodemus Frischlin. Von David Friderich Straufs. Frankfurt am Main. 
Litterarische Anstalt. 1855. 

«) Lersner I, 2. Buch, XVm. Cap., S. 66: „1682. Oseas Hola von Weib- 
lingen, ans dem Wttrtembergischen, wäre anfänglich Prediger zn Ealtenwesten, 
bekommt die Dienstags- und Sambstags-Predigt zu Morgens wechselweis, und 
die Donnerstag-Nachmittags-Predigt, f 1611- Sept. 25." 

5 
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hatte, finden wir ihn abermals in Frankfurt, wo er seit dem 
11. August bei seinem Verleger Johann Spies ^) wohnte. Von seinen 
sechs gegen Crusius und Consorten gerichteten Dialogen schrieb 
FrischUn den ersten im September 1586 in Frankfurt. Er hatte 
diese Streitschrift zuerst in Form von Briefen abgefafst, welche 
weder in Neustadt an der Hardt, noch in Speier und Mainz einen 
Verleger gefunden hatten. Aber auch die Umarbeitung in Form 
eines Dialogs weigerte sich Johann Spies zu drucken, der durch 
einen Freund des Crusius, den Dr. Aegidius Hunnius in Marburg, 
gewarnt worden war. Dieser erste Dialog erschien endlich bei 
Nikolaus Heinrich in Ober-Ursel und wurde noch zur Messe nach 
Frankfurt geschickt. Anfangs Octobers reiste Frischlin nach Mar- 
burg ab. 

Modius und Frischlin waren entgegengesetzte Naturen; sie 
mufsten einander abstofsen. Wiewohl es nicht unwahrscheinhch 
ist, dafs eine persönliche Begegnung beider stattfand, so gedenkt 
doch Modius einer solchen mit keinem Worte; das rüde Wesen 
und rabulistische Auftreten des Tübinger Gelehrten und Poeten 
wird ihn nicht besonders angemutet haben. Der feine, immer den 
Anstand wahrende Fläming fühlte sich angeekelt von der nur zu 
oft in rohe, ja unflätige Schimpfreden ausartenden, wenn auch 
witzigen Polemik des derben Schwaben. Dies geht aus den Be- 
merkungen hervor, welche Modius in Betreff der Streitschriften 
der beiden erbitterten Feinde, Frischlins und Crusius', im Enchiri- 
dion aufgezeichnet hat. 

Auch des Pamphlets Frischlins gegen den Adel, der Oratio 
de vita rustica, gedenkt er und notiert, dafs darin die Edelleute 
Abkömmlinge Nimrods und Centauren genannt, Erasmus Neustetter 
jedoch und sechs oder sieben andere gelehrte Adlige als rühm- 
üche Ausnahmen hervorgehoben werden. In dem Abschnitt der 
Oratio, welchen Frischlin zu seiner Rechtfertigung selbst ins Deutsche 
übersetzte, heifst es folgendermafsen : ;,Das aber sei fern von mir, 
dafs ich also von ihnen allen urtheilen sollt. Dann ich selber auch 



^) Das unter den Verlagswerken des Johann Spies bekannteste ist die 
„Historia Von D. Johann Fausten, dem weitbeschreyten Zauberer vnnd 
Schwarzkünstler, etc. Gedruckt zu Franckfurt am Main, durch Johann Spies. 

M. D. Lxxxvn.« 
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unter ihnen etlich kenne, welche Gott fürchten, die Frommkeit 
ehren, die Fürsten vor Augen haben, die Gerechtigkeit lieben, 
gelehrtere und geschicktere Leute, dann sie sein, in Ehren halten, 
sich nicht auf ihren Adel, sondern auf Zucht, Tugend und Ver- 
stand verlassen, gegen denen, so geringeren Stands, holdselig und 
freundlich sich erzeigen, daheim ein züchtig, nüchtern, draufsen 
ein ehrbares ansehnliches Leben führen. Welche nun solche Adels- 
personen oder Geschlechterer (patricii) seind (gleichwohl an der 
Zahl wenig,) die gehet diese mein vorgehende Ked nichts an . 
sondern allein die Cyclopen und Scharrhansen, die edlen Centauros 
und Onmenschen, die edlen Boitierer und Aufwigkler, da ich 
wünschete, dafs einmal ein anderer Hercules kam, als da war 
Kaiser Maximilianus der Erst und seines gleichen, der sie aus- 
rottete.*' 

Eine weitere Notiz im Enchiridion besagt, dafs aufser den 
Professoren der bedeutendsten deutschen Universitäten Frischhn 
noch Heinrich Stephanus, Joseph Scaliger, Lipsius, Sylburg, Modius, 
Posthius, Melissus und Reusner zu Schiedsrichtern in seinem 
grammatischen Streit mit Crusius gewählt habe, und dafs er sich 
dem Spruch dieser Gelehrten, wie er auch ausfallen möge, unter- 
werfen wolle. 

Das Urteil des Modius fiel gegen Frischlin aus; vornehm 
sagt er, sich nicht als Stammverwandten fühlend: ;,Übrigens sind 
die beiden Dialogen des Celetismus grammaticus gegen Crusius 
nichts als deutsche Possen (Germanae nugae), die des Lesens 
nicht wert sind; Frischlin wird allerdings wohl daran thun, Crusius 
keiner weiteren Antwort zu würdigen; es wäre schade um das 
Papier, welches sonst elend zu Grunde gehen würde. ^ 

Modius scheint die grofsen Verdienste, welche sich Frischlin 
sowohl um die lateinische als auch die griechische Grammatik 
erworben hat, zu verkennen. Hatte dieser doch mit ungemeinem 
Scharfsinn, unterstützt durch reiche Belesenheit in den klassischen 
Schriftstellern, die Sprachwissenschaft von dem alten, verkehrten 
Schlendrian und dem chaotischen Wust von Paradigmen und 
Kegeln gereinigt und immer wieder und nur auf die klassischen 
Autoren als Muster verwiesen. 

Posthius war in seinem Urteil gerechter ; er versagte Frischlin 
nicht seine Anerkennung und erklärte ihn für den besten aller 
Grammatiker. 
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Lipsius vergleicht in einem Briefe an Frischlin^) diesen mit 
Achilles, den Crusius mit Troilus; Frischlins Sache und Waffen 
scheinen ihm die stärkeren, fährt er fort, wenn er sie nicht durch 
Heftigkeit und Unbescheidenheit verderbe. 



Anmerkung zu S. 52 u. 53. 



Die Porträte in dem Thesaurus virtutis et gloriae des Jean- 
Jacques Boissard (geb. 1528 zu Besangen, gest. 1602 zu Metz) 
galten bisher für Arbeiten des Johann Theodor de Bry (geb. 1561 
zu Lüttich, gest. 1623 zu Frankfurt a. M.), weil sie auf dem Titel- 
blatt geradezu als ^^effigies artifidosissime in aes incisae a Joan. 
Theodor, de Bry^ bezeichnet sind und in ihrer etwas trockenen 
Stechweise grofse Aehnlichkeit mit manchen Arbeiten der de Bry 
zeigen. Freilich blieb es rätselhaft, was das Monogramm, die ver- 
schlungenen Buchstaben R und B, auf den Porträten zu bedeuten 
habe. Neuere Nachforschungen haben, wie mir Herr Kunsthändler 
F. A. C. Prestel freundlichst mitteilte, festgestellt, dafs dieses 
Monogramm dem Sohne des Jean- Jacques, Bobert Boissard, 
angehört, welcher im Atelier des Johann Theodor de Bry als 
Kupferstecher arbeitete und demnach diese Porträte für das Werk 
seines Vaters gestochen hat. Es war schon damals nicht selten, 
wie es auch heutiges Tages häufig geschieht, dafs die Verleger 
von Kunstblättern, namentlich wenn sie zugleich Besitzer von Kunst- 
werkstätten waren und selbst die Kunst übten, unter ihrem Namen 
die Arbeiten anderer, sowohl Kupferstiche wie Holzschnitte, ver- 
öffentlichten, dagegen den Namen des ausführenden Künstlers ent- 
weder ganz unterdrückten oder diesem höchstens gestatteten, so 
wenig auffällig als möglich sein Monogramm in einem Winkel an- 
zubringen. 

Druckfehler. 

S. 10, Z. 20 ües: mehrerer; S. 23, Z. U hilfreich; S. 28, Z. 30 Selbständig- 
keit; S. 30, Z. 31 wieder-; S. 39, Z. 8 ex. 
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') Jnsti Lipsl Epistolarmu selectarum Chiüas, Cent. 11., Epist. XXXV. 
Nicodemo Frischlino. 



Kttistgewerblieher and Ardiitektoiiitcber Verlag 

vÖq Heinrich EeUec in FraBkfort aita Main. 
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• Hi«toi'ische 

Ausstellung kunstgewerblicher Erzeugnisse 

zu Frwikflirt am Hain, 1875. 

,100 Tjrfeln in Lichtdruck mit Ö Sagen Text Gr. Folrö^^^ 
' Iii 20 Liefernngen und 1 Text-Lieferung. 



Bas ScMoss zu Heidelberg. 

Herausgegeben \6n Fr. Sauerweia» ArcMtect. 

Erschemt in ca. 20 Lieferangeo zu 5 Blatt in Lichtdrock. Gr. Folio. 

Preis jeder Lie^rang M. 5.-- 



Portale, und (j^^ 

vb m 15. bis ziuii 18. J&hrliimdert m Frankftirt am Main. 

Herausgegeben von Fv. Saaerwoi», Architect. 

.. 20 Blatt in Lichtdruck. Gr. Folia 

■'\:-' ; Preis M. 20.T-~ _-"■■•, ^ ■ ; " ', 

In 4 tiofernngen. " 



SalosöLon Kleiner^? 

Florirendes Frankfdrt am Main. 

Nach den Origiiial'Zäichimngeii de$ Eüostlers (Ksrfttrstl. Mainzischen 
Ingeniei^) vom Jahre l22fttiEeii heraosgegebeik^^ 

In natürlicher Grösse der Original * Zeichnungen. 

Mit geschichtL Einleitung vcm Dr. theol. O. B. Steite, 

9 Blatt in Lichtdruck, Gn Folio* ' 

Preis M. 12.— 



Neubauten zu Frankfurt am Main. 

Herausgegeben 
unter. ICtwirknng des Frankfurter Architekten- und Ingenieur -Vereins 

von Fr. Sanerwein, Architekt. 

38 photographisclie Aufeahmen yi>n Fagaden etc. in Lichtdruck ausgeftthrt 
und 22 lithographhte Tafeln mft^ Grundrissen, Schnitten etc. 

Preis M. 60.— 
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Trachten, Kunstwerke und Geratfischaften 

vom frühen Mittelalter 
bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts - 

. '^ nach' gleichzeitigen Originalen 

von, . : ; •• . 

Dr. jr. B. von Hefner-Alteneek, 

Birector deti Bayerischen National-Museiims. 

• > ' ■ ■> ' 

, . Zweite vermehrte und verbesserte Auflage. 

Gomplet in 120 Lieferangen zu 6 Tafeln gr. Quart. 

* ■ 

Preis pro Lieferung M. 10. — 
24 Lieferungen liegen vor. 



Eisenwerke oder Ornamentik 

der Seluniedekiinst des Mittelalters und der RenaisBaiice. 

Von 

Dr. J. H. von Hefiier- Alteaeok, 

Birector de« Bayerischen National*MafleiiiDB. 

84 gestochene Tafeln. Grr. Quart. 
Preis M. 42.^— 

«... , - I r < . 

In 14 Lieferungen. 



Ornamente der Holzscnlptur 

v. 1450— 1820 
aus dem Bayerisciien Nationalmlisieüm, 

Geordnet xmd bescxjirieben von . 

Dr. J. B. von Hefiier-Alteneok, 

Birector des Biiyerischen Natiünai-Museams. 

. In Lichtdruck ausgeführt V. J. B. Ohernetter. 
Oomplet in 40 Tafeln. Gr. Quart. ' 
Preis M. 32.— 



Fr. Hoffstadt's Gothisches A-B-G-Buch 

das ist : : • . ' 

Grundregeln des gothischen Styls für Künstler und Werkleute mit 
einer Abhandlung übär Geschichte und Restauration der deutschen 

\ - Baukunst. 
Fortgesetzt von Prof. J. F, Lang*. ; 

Gr. Folio. Mit 40 lith. Tafeln.. 
Preis M. 72.— 
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